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Heute sind es 50 Jahre her, dass 
Kaiser Franz Joseph 1 den österreich- 
ischen Kaiserthron bestieg. Ein Herrscher- 
leben voll des Glanzes aber auch voller 
Arbeit, voller Hoffnungen und Ent- 
sagungen, voll des Glückes und herb- 
sten Schmerzen rollt sich vor unseren 
Augen auf, wenn wir die Bhcke rück- 
wärts wenden. 

Am 18. August 1830 als ältester 
Sohn des Erzherzogs Franz Karl von 
Oesterreich und der Prinzessin Sophie 
von Bayern geboren, wurde von An- 
beginn seiner Erziehung seine einst- 
malige Berufung auf den österreich- 
ischen Kaiserthron ins Auge gefasst. 

Tüchtige Fachlehrer übernahmen die 
Ausbildung des Knaben, die bei den 
Anlagen, dem guten Gedächtnis und 
der leichten Fassungskraft, insbesondere 
für Sprachen, erfolgreich war. 

Mit der militärischen Erziehung wurde 
frühzeitig begonnen. Schon 1844 führte 
Franar Joseph das ihm vom Kaiser Fer- 
dinand 1 verliehene fünfte Dragoner- 
regiment bei einem Manöver dem Kom- 
mandanten von Mähren und Schlesien, 
Erzherzog Albrecht, vor. In die Grund- 
sätze der Staatskunst wurde er in der 
Hauptsache durch den Fürsten Metter- 
nich eingeführt. Am 16. Oktober 1847 
erschien er zum ersten Mal als Stell- 
vertreter des Kaisers und zwar in Press- 
burg bei der Installation des Erzher- 
zogs Stephan als Palatin. 1848 zum 
Statthalter Böhmens ernannt, trat Franz 
Joseph diesen Posten nicht an, sondern 
begab sich nach Verona in das Feld- 
lager Radetzkys und empfing am 6. 
Mai bei St. Lucia die Feuertaufe. 

Der Plan, dass Kaisei Ferdinand ab- 
danke und die Krone seinem Neffen 
übergebe, bestand in der kaiserlichen 
Familie schori seit Beginn der Unruhen 
und sollte bereits am Geburtstage Franz 
Josephs zur Ausführung kommen ; doch 

warnte damals Schwarzenberg vor einer 
Uebereilung. Bald nahmen aber die politischen 
Ereignisse eine solche Wendung, dass dieser 
Schritt unaufschiebbar wurde. Um namentlich 
den Magyaren gegenüber durch frühere Zusagen 
[des Kaisers nicht Igíèunden zu sein, wurde 
Franz Joseph am 1. Dez. 1848 am Hoflager 

zu Olmütz für volljährig erklärt. Am Taga 
darauf dankte Kaiser Ferdinand ab und, da 
dessen Bruder, Erzherzog Karl, auf die Nach- 
folge verzichtete, trat in diese nun dessen 
ältester Sohn ein als Kaiser von Oesterreich 
und König von Ungarn. 

Gemäss :;einem Wahlspruch «Viribus unitis» 
hoffte der junge Fürst der allseitig schwierigen 
Verhältnisse Herr zu werden. Und in der Tat 
hatten die ersten Regierungsjahre eine Reihe 
von Erfolgen aufzuweisen. Der ungarische 
Aufstand wurde niedergeworfen. Der Kaiser 
selbst hatte bei der Erstürmung von Raab mit- 
gewirkt; der sardinische Krieg wurde durch 
Radetzl<y glänzend gewonnen. Die folgendeu 

Jahre benutzte der Monarch zu Studien- 
reisen durch die einzelnen Teile seines 
Reiches. 

Am 18. Februar 1853 wurde von 
dem Ungarn Libényi auf den Kaiser 
während eines Spazierganges auf der 
Bastei nächst dem ehemaligen Kärtner- 
tor in Wien ein Attentat unternommen, 
bei dem er mit einem Messer am Hin- 
terhaupt verwundet wurde. Hiervon 
bald wieder hergestellt, setzte der Kaiser 
seine Reisen fort. 

Am 24. April 1854 erfolgte die Ver- 
mählung mit der bayrischen Prinzessin 
Elisabeth. Nun traten die äusseren po- 
litischen Verhältnisse mehr in den Vor- 
dergrund. Die Haltung Oesterreichs 
während des Krimkrieges, wodurch es 
in Gegensatz zu seinem alten Alliierten 
Russland geriet, hatte zur Folge, dass 
es isoliert dastand, als es im April 1859 
den Krieg gegen Sardinien unterneh- 
men musste, um seinen italienischen 
Besitz zu verteidigen. Nach der ersten 
unglücklichen Schlacht bei Magenta, 
übernahm Franz Joseph den Oberbe- 
fehl. Oesterreich wurde aber bald dar- 
auf bei Solferino so schwer geschlagen, 
dass der Kaiser in einer Zusammenkunft 
mit Napoleon in Villafranca Frieden 
schloss, in dem die Lombardei preis- 
gegeben wurde. 

Die schleswig-holsteinischen Ver- 
wicklungen führten zum Kriege von 
1866, durch den Oeslerreich seine Vor- . 
machtstellung in Deutschland, und Ve- 
netien einbüsste. 

Die Folge dieser äusseren Verluste 
war eine Klärung der inneren Verhält- 
nisse im Sinn eines dualistischen Staats- 
prinzips. Am 8. Juni 1867 wurde Franz 
Joseph in Ofen feieriich zum König 
von Ungarn gekrönt. Die Verfassung 
wurde wiederhergestellt und in freiheit- 
lichem Sinne aufgebaut. 

1869 reiste Franz Joseph zur Eröff- 
nung des Suez Kanals nach Aegypten. 
Mit dem deutschen Kaiser Wilhelm 1. 
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wurden 1871 bei einer Zusammenkunft 
in Gastein und Salzburg freundschaft- 
liche Beziehungen angeknüpft, der im 
nächsten Jahre der für die weitere Po- 
htik bedeutsame Besuch Franz Josephs 
und Kaiser Alexanders von Russland in 
Berlin folgte. 

Im Jahre 1873empfing Kaiser Franz Jo- 
seph anlässlich derFeier seines 25-jährigen 
Regierungsjubiläums begeisterte Huldi- 
gungen aus allen Bevölkerungskreisen, 
die dem Monarchen sichtlich wohltaten. 

Gestützt auf Deutschland vermied 
Franz Joseph 1877 eine Einmischung 
in den russisch-türkischen Krieg und 
besetzte Bosnien, worauf das Verhält- 
nis zu Russland sich weiterhin ver- 
schlechterte, um erst, in den neunziger 
Jahren wieder eine leidlichere Gestal- 
tung anzunehmen. Als Gegengewicht 
wurde 1879 ein förmliches Bündnis mit 
Deutschland abgeschlossen, dem sich 
dann auch Italien zugesellte. Es ist dies 
der weltberühmte, bis auf den heutigen 
Tag fortbestehende Dreibund. 

Franz Joseph hat während seiner 
langen, wechselvollen und von schwe- 
ren inneren und äusseren Krisen erfüll- 
ten Regierung stets das von höchster 
Pflichttreue getragene Bestreben gezeigt, 
nach eigenem Urteil und unter mög- 
lichster Berücksichtigung der oft v/ider- 
streiteiiden Interessen seinerVölker seiner 
Herrscheraufgabe gerecht zu werden. 

Die Armee, die sich seiner besonde- 
ren Fürsorge erfreut, ist dank, ihrer 
neuen Organisation, wie in Deutschland, 
zu einem mächtigen Bollwerk des Frie- 
dens geworden. 

Noch die silberne Hochzeit (1879) 
und das 40jährige Regierungsjubiläum 
(1888) feierte Franz Joseph inmitten 
eines glücklichen Familienlebens. Seit- 
her trafen ihn schwere, furchtbare 
Schicksalsschläge: der Tod des Kron- 
prinzen Rudolf (30, Januar 1889), die 
Ermordung der Kaiserin Elisabeth (10. 
September 1898), der Tod seines Bru- 
ders Erzherzog Karl Ludwig und an- 
derer Familienglieder. 

Die Feier des 50jährigen Regierungs- 
jubiläums am 2. Dezember 1898, die 
Kaiser Franz Joseph fern von Wien auf 
dem Schlosse seiner Tochter, Erzher- 
zogin Marie Valerie, in Wallsee beging, 
beschränkte sich angesichts der Trauer 
um die Kaiserin in ganz Oesterreich- 
Ungarn auf ernste Festlichkeiten. Heute, 
wo der Kaiser von seiner nicht unbe- 
denklichen Erkrankung völlig wieder 
hergestellt ist, beiginnt man sich in der 
Doppeltponarchie auf eine würdige Feier 
des 60jährigen Regierungsjubiläums zu 
rüsten. Möge dem «alten Kaiser» noch 
manches Regierungsjahr beschieden sein 
zum Wohle der Menschheit und zum 
Nutzen seiner Völker. 

Tom Tage. 
Vür teilten gestern mit, dass nach 

einer Meldung des «New York He- 
rald» Japan seine Auswanderung 
einschränke, indem es von den Aus- 
Wanderungsgesellschaften die Stell- 
ung einer Kaution von 50.000 Ten 
verlange, was bereits die Auflösung 
von sechs derselben zur Folge ge- 
habt hätte. Ferner habe die japa- 
nische Eegierung verfügt, dass keine 
Gesellschaft mehr als 35 Personen 
monatlich nach Hawai bringen dürfe. 

In Anknüpfung an diese Meldung 
fanden wir in der Presse die An- 
sicht vertreten, dass damit auch 
die j apanische Masseneinwanderung 
nach Brasilien unterbunden worden 
sei. Wir würden das von dem Stand- 
punkt aus, den wir dieser Frage 
gegengenüber stets eingenommen 
haben, für kein Unglück ansehen. 
Wir können aber diese Ansicht 
nicht teilen. Wenn die japanische 
Regierung den Auswanderungsge- 
sellschaften eine Kaution auferlegte, 
so folgte sie damit dem Beispiel an- 
derer Staaten, u. A, Deutschlands. 
Wenn einigekapitalschwachenGesel- 
schaften sich infolgedessen zur Auf- 
lösung gezwungen sahen, so hat 
das an sich aber mit einer Ver- 
mehrung oder Verminderung der 
Emigration unseres Erachtens gar 
nichts zu tun. Die kapitalstar&n 
Gesellschaften, welche die Kaution 
hinterlegten, werden sich eben um 
so kräftiger entwickeln können und, 
von einer ihnen lästigen oder doch 
unbequemen Konkurrenz befreit, 
sicher den Ausfall in der Emigra- 
tion bald wettmachen, den die Auf- 
lösung einiger kleinen Kompagnien 
für's Erste vielleicht zur Folge 
haben mag. 

Etwas anderes ist die Beschrän- 
kung der Kopfzahl der Auswan- 
derer pro Monat und pro Gesell- 
schaft auf 35. Diese Beschränkung 
bezieht sich aber nach der Meldung 
des «New York Herald» auf Hawai 
und dürfte vielmehr auf die Spann- 
ung zwischen der weissen u. gel- 
ben Rasse, wie sie im Westen Nord- 
amerikas so scharf zu Tage trat, 
also auf rein politische Motive und 
nicht auf volkswirtschaftliche Er- 
wägungen der Regierung des Mi- 
kado zurückzuführen sein. 

Wir sehen demnach keinen Grund 
an dem Kommen der Japaner zu 
zweifeln; sie werden sich bei uns 
einnisten, wie sie es anderwärts 
getan; werden fleissig die Löhne 
drücken und, wenn sie das Nötige 
zu sammengescharrt haben, uns den 
Rücken kehren, wie die Syrier es 
tun, um in der Heimat ihre Spar- 

groschen zu verzehren oder nutz- 
bringend anzulegen. 

Wir haben umso weniger Anlass, 
auf ein Ausbleiben der «Japs» zu 
hoffen, als die kaiserlich japanische 
Emigrationsgesellschaft allem An- 
schein nach über bedeutende Mittel 
verfügt, also die geforderte Kaution 
ohne Schwierigkeiten stellen kann 
uud wahrscheinlich schon gestellt 
hat, wie sie ja auch die hier von 
unserer Regierung verlangte Sicher- 
heit schlankweg hinterlegte, und 
als der Vertrag der genannten Ge- 
sellschaft mit unserer Regierung,; 
mit Vorwissen, wenn nicht gar mit 
Unterstützung der diplomatischen 
Vertretung Japans in Rio aufge- 
setzt und abgeschlossen wurde. 

♦ * * 
Die wiederholten Mahnungsrufe, 

die wir an di« Adresse Deutsch- 
lands, insbesondere seines Gross- 
kapitals richteten, sich aktiver als 
bisher an dem grossen Kulturwerk 
der Erschliessung Brasiliens zu be- 
teiligen, sind erfreulicherweise in 
der alten Heimat nicht ungehört 
verhallt. Dies geht u. A. aus einem 
Schreiben hervor, das uns mit der 
letzten Europapost aus Buchholz 
in Sachsen zuging. In demselben 
heisst es u. a.: «Ihr seiner Zeit er- 
lassener Aufruf an den Unter- 
nehmungsgeist des alten Deutsch- 
land ist keineswegs ungehört ver- 
klungen ; die deutsche Presse sorgte 
in bester Weise für die Verbreiiunq, 
und so drang denn auch Ihr Ruf 
bis zur Grenze Deutschlands, wo 
heute aus dem schönen Erzgebirge 
im Sachsenlande, an der Grenze 
Oesterreichs, vielleicht die erste Be- 
stätigung der erhaltenen Mitteilun- 
gen seitens deutscher Brüder zu 
Ihnen kommt . . .» 

Wir freuen uns aufrichtig dieses 
kleinen Erfolges, der ein Anzeichen 
dafür ist, dass man uns endlich 
drüben verstanden hat. Ist dies der 
Fall, dann haben wir erreicht, was 
wir mit unseren Zeilen bezweckten. 

rrnentgeltlicher 

Stenographie-Unterricht. 
Der «Wiener Stenographen-Verein, System 

Faulmann» eiteilt auf briefllohen Wege 
Unterricht in diesem leichtfasslichen und 
praktischem System. Kein linterrichtshono- 
rar! In sechs Briefen wird die gesamte Voll- 
schrift gelehrt. Mit Bückmarke versehene 
Anmeldungen sind unter Bezugnahme auf 
unser Blatt an den Unterrichtsleiter Franz 
Kreuter, Wien, Oesterreich, II. Taborstrasee 
108, (Europa), zu richten. 

Wer immer inseriert» erzielt 

flotten Absatz seiner Waaren. 
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Fürst Bülow und die 

«Eigenen.» 

Adolf Brand, Vorsitzender der homo- 
sexuellen Vereinigung «Die Gemein- 
schaft der Eigenen», hat Anfangs Sep- 
tember eine Flugschrift herausgegeben, 
in der er den Reichskanzler Fürsten 
Bülow der Homosexualität bezichtigte. 
Dafür ist Brand, wegen Beleidigung, 
nun zu anderthalb Jahren Gefängnis 
verurteilt worden. Die Staatsanwalt- 
schaft wollte ursprünglich die höchste 
zulässige Strafe beantragen, sah aber 
dann davon ab, weil Brand im Laufe 
der Verhandlung die Erklärung abge- 
geben hatte, dass er durch die Aus- 
sagen der Zeugen von der Unrichtig- 
keit seiner Behauptungen überzeugt 
worden sei und den Reichskanzler, wenn 
er noch anwesend gewesen wäre, um 
Verzeihung gebeten hätte. In Anbe- 
tracht dieser Erklärung mag auch die 
Strafe von anderthalb Jahren Gefängnis 
noch ziemlich hoch erscheinen, trotz 
der Vorstrafen des Verurteilten, und 
wenn er vor Ablauf der Strafzeit be- 
gnadigt würde, so könnte man ihm 
das gewiss gönnen. Al)er dass einer 
dieser «Eigenen» mit der bei ihnen be- 
liebten Agitation einmal gründlich her- 
eingefallen ist, das muss mit Befriedig- 
ung erfüllen. Denn diese Leute sind 
nachgerade unerträglich und gemein- 
gefährlich geworden. 

Es sind hauptsächlich zwei Gruppen, 
die darauf hinarbeiten, den § 175 des 
Str. G. B. zu beseitigen : das sogenannte 
«wissenschaftlich-humanitäre Komitee» 

'und die «Gemeinschaft der Eigenen». 
Jenem Komitee gehören auch Personen 
an, die ohne Zweifel nicht homosexuell 
sind — Aerzte, Gelehrte und andere, 
die aus praktischen Gründen, insbeson- 
dere unter dem Gesichtspunkt, dass der 
§ 175 Erpressungen begünstige, seine 
Abschaffung verlangen. Wenn aber 
der Widerstand dagegen in den letzten 
Jahren eher zu- als abgenommen hat, 
so liegt das an der Art, wie die Agi- 
tation betrieben wird, da sie teils durch 
Uebertreibungen Widerspruch heraus- 
fordert, teils durch eine Art Bomben- 
politik eine Entrüstung erzeugt, die eine 
Verurteilung, wie diejenige Brands, als 
erfreulich empfinden lässt. Grobe Ueber- 
treibungen finden sich bereits in den 
Veröffentlichungen jenes Komitees und 
in Aeusserungen mancher seiner Mit- 
glieder, insbesondere des Geschäfts- 
führers Dr. Magnus Hirschfeld. Er 
fordert eine Nachsicht mit den Homo- 
sexuellen, die weit über das hinaus- 
geht, was man berechtigterweise kon- 
zedieren darf, denn er gründet seine 
Forderung auf Voraussetzungen, die 
sehr problematisch sind. Seine Theo- 
rie, dass die Homosexualität im Plane 
der Natur liege, ist ganz wertlos, aus 

dem einfachen Grunde, weil über den 
Plan der Natur überhaupt kein Mensch 
Auskunft geben kann. Und nicht viel 
wertvoller sind die Statistiken des Ko- 
mitees. Es ist doch ganz zweifellos, 
dass der Nebel der Homosexualität 
sich auf normale Menschen ausdehnen 
kann, wenn man ihm freien Lauf lässt, 
und dass diese fatale Eigenschaft durch 
Ueberreizung erworben sein kann und 
nicht angeboren sein muss. Ob das 
eine oder das andere der Fall ist, das 
wird sich nur selten mit Sicherheit fest- 
stellen lassen, da der Homosexuelle 
sich selbstverständlich auf angeborene 
Anlage beruft. Welchen Wert hat aber 
eine Statistik, die auf solche Angaben 
gegründet ist, und welchen Wert hat 
die daraus gezogene Meinung, dass es 
andere als angeborene Homosexualität 
nicht gebe! Wenn dies wahr wäre, 
dann müsste man gegen alle Homo- 
sexualität überhaupt nachsichtig sein, 
urid das ist es, was dem Wunsche Dr. 
Hirschfelds und seiner Gesinnungsge- 
nossen entsprechen würde. Aber es ist 
eben nicht wahr und darum muss man 
schon aus diesem Grunde eine Grenz- 
linie gegen sie ziehen. Es kommt hin- 
zu, dass die \Vortführer der Homo- 
sexuellen sich mit Nachsicht gar nicht 
begnügen, sondern mehr verlangen. 
Doch tritt dies und anderes bei den 
«Eigenen» deutlicher hervor. 

Deren Gemeinschaft nennt sich auch 
«Philosophische Gesellschaft für Sitten- 
verbesserung und Lebenskunst». Nie- 
mals ist das Wort Philosophie so in 
Schmutz gezogen worden wie hier, 
und niemals ist frevelhafter von Sitten- 
verbesserung gesprochen worden als 
hier. Die Eigenen behaupten, dass sie 
nur für die ideelle Freundesliebe ein- 
träten. Dass eine erotische Couleur 
dabei sei, geben sie zu, im übrigen 
ideell. Aber wer glaubt ihnen das? 
Wenn das wahr wäre, dann könnten 
sie doch den § 175 ruhig bestehen 
lassen! Da sie für seine Abschaffung 
agitieren und in unerhörter Weise agi- 
tieren, müssen sie sich doch von ihm 
bedroht fühlen, und daraus ergibt sich 
das Weitere von selbst. Zweierlei ist 
es, das gegen sie entrüsten muss: die 
Agitation selbst und ihr Ziel. Wir ha- 
ben schon gesagt, dass diese Agitation 
eine Art Bombenpolitik sei, und dieser 
Vergleich trifft zu. Die Anarchisten, 
welche Propaganda der Tat betreiben, 
werfen Bomben, töten dadurch Men- 
schen, die ihnen nichts getan haben, 
und das zu dem Zwecke, die Allge- 
meinheit von der Unhaltbarkeit der 
heutigen Zustände zu überzeugen. Ein 
analoges Prinzip liegt in der Agitation 
der «Eigenen». Sie bezichtigen promi- 
nente Personen der Homosexualität, 
unbekümmert darum, ob dadurch Un- 
glück angestiftet wird oder nicht, und 

erwarten, durch solche Sensationen die 
Gesetzgebung zum Aufheben des § 175 
zu bewegen. In dem obigen Falle 
Brand hat das Unglück den Angreifer 
ereilt, aber nicht immer ist dies der Aus- 
gang. Von Dr.Hirschfeld kann man nicht 
behaupten, dass er diese Politik der 
Eigenen sich zu eigen mache. Aber dass 
auch sein Vorgehen nicht korrekt ist, 
das muss man allerdings sagen. Gegen 
seine Tätigkeit, man mag nun mit der 
Abschafiung des § 175 einverstanden 
sein oder nicht, wäre gar nichts ein- 
zuwenden, wenn er sich darauf be- 
schränkte, diese Forderung mit rein 
sachlichen Mitteln zu betreiben. Aber 
im Bureau jenes Komitees ist ein förm- 
liches Personalien-Arsenal angelegt wor- 
den. Man findet es begreiflich, dass 
einer solchen Zentralstelle mancherlei 
zugetragen wird, teils Tatschen, teils 
Tratsch und Klatsch. Aber man wird 
es nicht für richtig finden können, dass 
daraus eine homosexuelle Registratur 
gemacht wird, dass in den Lisfen des 
Bureaus Personen figurieren, die davon 
vielleicht gar nichts wissen, dass also 
ein Material gesammelt wird, das nur 
in unrechte Hände zu kommen braucht, 
um zahlreichen Personen, manchen un- 
begründeterweise, gefährlich oder doch 
peinlich werden kann. Dass auch Dr. 
Hirschfeld selbst von diesem Material 
Gebrauch macht, scheint der Fall zu 
sein und durch den Prozess Brand 
bestätigt zu werden. Was aber berech- 
tigt ihn, über Personalien, die ihm zu- 
getragen werden, Auskunft zu geben ? 
Ist das sachliche Agitationsweise ? Wer 
ist noch sicher, nicht in seinen Listen 
zu figurieren und eines Tages über 
seine Sexualempfindungen öffentlich 
Auskunft geben zu müssen ? 

Was nun das Ziel der homosexuellen 
Agitation angeht, so möchten wir zu- 
nächst wiederholen, was wir schon 
früher gesagt haben: dass man einen 
Homosexuellen nicht ohne weiteres miss-' 
achten dürfe. Man darf auch hier nicht 
generalisieren, man muss auch hier 
individuell urteilen. Eines allerdings 
müssen alle Homosexuellen sich ge- 
fallen lassen, nämlich dass man die 
Homosexualität an sich im Vergleich 
zum Normalen als etwas Minderwerti- 
ges betrachtet. Dies ist durchaus be- 
rechtigt, obgleich es auch ausserhalb 
dieser Kreise Leute gibt, die behaupten, 
in solchen Dingen könne man von 
normal und abnormal eigentlich gar 
nicht sprechen Das kann man aber 
doch, wenn man normal denkt, denn 
die Norm des Sexuallebens ergibt sich 
einfach aus dem Zweck der Sexual- 
funktion, der bei homosexueller Be- 
tätigung nicht erfüllt werden kann. 
Also die Eigenschaft der Homosexuali- 
tät ist allerdings etwas Minderwertiges. 
Aber wenn ein Mensch mit angeborenem, 
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nicht erworbenem abnormalen Empfin- 
den im übrigen tüchtig ist und sein 
Empfinden verhüllt, so wird kein Ver- 
ständiger ihm Achtung versagen, und 
man wird ihm Hochachtung zollen, 
wenn er die Neigung zur Betätigung 
seiner Empfindungen bemeistert. Man 
verlangt da vom Homosexuellen nicht 
mehr als von jedem andern Menschen, 
denn keinem, der die Erotik — das 
Intimste, was der Mensch hat — auf 
die Gasse trägt, wird man das zur Ehre 
rechrien. Was aber tun die «Eigenen» ? 
Sie gründen einen Sexualverein, stellen 
sich breitspurig hin und rufen: «Seht 
her, wir sind homosexuell!» Jeder Nor- 
male, der zum erstenmal von der Exi- 
stenz eines solchen Vereins hört, greift 
sich an den Kopf und fragt sich, wie 
es nur möglich sei, des Schamgefühls 
so bar zu werden, dass man sich vor 
aller Welt der Homosexualität ergibt 
und zur Nachfolge auffordert! Natürlich 
haben sich auch diese Leute eine Theorie 
zurechtgemacht; sie haben die Freund- 
schaftsbezeugungen grosser Männer zur 
Homosexualität gestempelt und daraus 
den Schluss gezogen, dass die Homo- 
sexuellen die Auserlesenen der Natur 
seien. Das ist zu lächerlich, als dass 
man sich dabei aufhalten könnte. Aber 
dass durch solche Agitation die Ver- 
breitung der Perversität gefördert wird, 
das steht wohl ausser Zweifel, und 
darum muss einmal energisch betont 
werden, dass das homosexuelle Ziel, 
wonach die Homosexualität überhaupt 
als honorig und dem Normalen gleich- 
berechtigt anzusehen sei, von der un- 
geheuren Mehrheit, die nicht pervers 
ist, als unbegründet, unberechtigt und 
verderblich entschieden zurückgewiesen 
wird. 

Einige Gesichtspunkte sind bei dem 
Brand-Prozess besonders hervorzuheben. 
Einmal schon der äussere Gegensatz 
zum Fall Moltke-Harden: hier suchte 
Graf Kuno Moltke seine Stellung zur 
Disposition damit zu erklären, dass er 
als aktiver General in einer solchen 
Sache nicht hätte die Klage anstrengen 
können: der aktive Reichskanzler aber 
hat ein derartiges Bedenken keinen 
Augenblick gehabt und nicht daran ge- 
dacht, sich wegen des Prozesses — 
von dem er eben wusste, dass nicht 
die Spur eines Makels an ihm haften 
bleiben konnte — etwa zur Disposition 
stellen zu lassen. Besonderes Interesse 
beanspruchte natürlich der Zeuge Fürst 
Eulenburg. Dass zwischen ihm und 
dem Fürsten Bülow keinerlei verdäch- 
tige Beziehungen bestanden haben, galt 
von vornherein als selbstverständlich. 
Fürst Eulenburg aber hat das Bedürfnis 
empfunden, über das Beweisthema hin- 
aus und ganz unabhängig von diesem 
sich zu den gegen ihn selbst erhobenen 
Beschuldigungen als Zeuge zu äussern. 

Hier ist nun für den Fürsten die 
Wahl dieser Gerichtsstelle für seine De- 
ponierungen ebenso bemerkenswert wie 
für das Gericht die Zulassung einer 
solchen Aussage angreifbar. Der Prozess 
des Reichskanzlers gegen den Schrift- 
steller Brand hatte mit den angeblichen 
homosexuellenVerfehlungen Eulenburgs 
und mit dessen politischer Einfluss- 
nahme nicht das mindeste zu tun, der 
Hardenprozess stand ebenfalls in keiner- 
lei Zusammenhang damit. Infolgedessen 
hätte auch keine Zeugenaussage über 
diese Dinge zugelassen werden dürfen, 
weil sie nicht zum Beweisthema ge- 
hörte. Der Gerichtsvorsitzende hat nun 
allerdings einen Versuch gemacht, das 
zu hindern, dann aber doch der Durch- 
laucht das Wort gelassen. Es muss 
ausdrücklich betont werden, dass dies 
Verfahren der allgemeinen Rechtsübung 
nicht entspricht, und dass sich starke 
Bedenken dagegen erheben lassen, weil 
die Rechtslage völlig verschoben wird. 
Wir verstehen durchaus, dass Fürst 
Eulenburg den Wunsch hatte, sich nach 
aussen zu rechtfertigen. Aber wenn er 
das will, so soll er den normalen Rechts- 
weg wählen, den Weg, der allein eine 
völlige und einwandfreie Aufklärung 
ermöglicht. Als die bekannten Ver- 

öffentlichungen über sein Gefühlsleben 
erschienen, da ging er nicht etwa gegen 
den Urheber vor, sondern wählte den 
W^ der Selbstanzeige, bei der ein po- 
sitives Ergebnis ausgeschlossen war. 
Im Prozess Harden erschien er nicht 
— krankheitshalber. Jetzt ist er gesund 
genug geworden, um bei einer Gelegen- 
heit, die ein weiteres Eingehen auf die 
Sache ausschloss, als Zeuge jede straf- 
bare homosexuelle Betätigung — hier- 
auf beschränkte sich der positive Teil 
der Aussage — zu bestreiten. Ist damit 
die Sache wirklich erledigt? Die rich- 
tige Stelle wäre der Hardenprozess in 
seiner neuen Auflage, und gegen die 
bestimmten, positiven Bezichtigungen 
steht immer noch der Weg der Klage 
offen. Da kann auch der andere Teil 
sagen, worauf er seine Angaben grün- 
det. Es würde einen merkwürdigen 
Eindruck machen, wenn Fürst Eulen- 
burg an diesen Möglichkeifen vorbei- 
gehen wollte. Jedenfalls wird in der 
Oeffentlichkeit der Fall Eulenburg noch 
keineswegs als erledigt gelten, und am 
allerwenigsten wird durch eine neben- 
her gemachte Zeugenaussage das Be- 
stehen der Kamarilla, des Liebenberger 
Ringes in das Reich der Fabel ver- 
wiesen. (Frkf. Ztg.) 

DENKEN SIE EINMAL 

□ÄRÜBER NACH 

i Es ^ibt Radfahrer, 
die sagen: Es ist un- 
möglich! und fahren 

I in ihrem alten Schlen- 
drian fort. Sie werfen 
ihr Geld auf dieStrasse 
und schimpfen auf die 
sphlechten Pneuma- 
tiks, die nicht halten 
wollen und deren Re- 
paraturen viel Geld 
kosten. Diese Leute 
werden nur durch 
Schaden klug, erst 
wenn sie sehen, dass 
ein Anderer jahrelang 
gute Erfahrungen mit 
dem ,Permanit' machr, 
dann erst sind auch 
sie bereit, die Vorteile 
einer solchen Erfin- 
dung für sich auszu- 
nützen. 

Es gibt aber An- 
dere, die 'praktischer 
handeln. «Probieren 
geht über studieren» 
sagen sie sich und 
kaufen sofort einen 
Carton,Permanit'. Zu- 
erst çrobiert man es 

   im Hinterreifen, weil 
der bekanntlich am meisten zu tragen hat. Man wird den Unterschied 
bald_ sehen und dann — wie so viele tausend Andere — schleunigst ,Per- 
manit' auch in den zweiten Reifen füllen. Handeln Sie wie ein praktischer 
Radfahrer! und überzeugen Sie sich von der guten Wirkung durch einen 
persönlichen Versuch. Ein Carton genügt für einen Schlauch, für ein Zwei- 
rad braucht man also zwei Cartons. ,Permanit' kostet I Carton 2$, 
ausreichend für ein ganzes Jahr. Informationen erteilt Max Uhlei Rua 
Bampson N. 19, S.Paulo. Verkaufsstelle: Carlos MQIIeri Rua Sta. Ephi- 
genia 37, S. Paulo. 1434 
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S. Paulo's Eisenbahnnetz. 

Unser Staat steht, auch was die Aus- 
dehnung seines Eisenbahnnetzes anbe- 
langt, an der Spitze der Union. Er ver- 
fügt über mächtige Gesellschaften und 
zahlreiche kleinere Kompagnien, die 
trotz der Kaffeekrisis mit zwei ver- 
schwindenden, für die allgemeine Be- 
urteilung gänzlich belanglosen Ausnah- 
men — der E. F. do Bananal und der 
E. F. de Rezende a Bocaina, bei denen 
die Ausgaben die Einnahmen überstie- 
gen — mit Gewinn, teilweise mit sehr 
bedeutendem Ueberschuss arbeiteten. 

Im Jahre 1867 würden in unserem 
Staate* die ersten 137 Kilometer Schie- 
nenweges dem Verkehr übergeben, 
1872 folgten weitere 45 Kilometer und 
von da an wurde jährlich unser Eisen- 
bahnnetz weiter ausgebaut. Die einzel- 
nen Jahre brachten ihm nachstehenden 
Zuwachs; 

1873 70 Kilometer 
1874 78 
1875 323 
1876 229 
1877 123 
1878 120 
1879 49 
1880 36 
1881 39 
1882 102 
1883 82 
1884 106 
1885 99 
1886 220 
1887 113 
1888 199 
1889 157 
1890 96 
1891 96 
1892 159 
1893 142 
1894 72 
1895 68 
1896 86 
1897 62 
1898 108 
1899 95 
1900 60 
1901 98 
1902 75 
1903 200 
1904 '34 
1905 71 
1906 187 », 

sodass mit Jahresanfang unser Staat ins- 
gesamt über 4028 Kilometer dem Be- 
triebe übergebener Geleise verfügte. 

Dieselben verteilen sich auf die ein- 
zelnen Bahnen wie folgt: 
E. F. C. do Brasil 233 Kilometer 
S. P. Bailway 191 > 
E. F. Paulista 1058 > 
E. F. Mogyana 1034 > 
E. F. Sorocabana mit der Cer- 

queira-Linie und der Pi- 
rajü-Abzweigung 987 » 

E. F. Noroeste do Brasil 92 » 
E. F. Itatibense 21 » 
E. F. Araraquara 83 » 
E, F. Rezende e Bocaina 16 > 
E. F. do Bananal 11 » 
E. F. Minas e Rio 25 « 
E. F. Fazenda Dumont 24 > 
Ramal Ferreo Campineiro 42 » 
E. F. Funilense 41 s> 
E. F. do Dourado 59 > 
E. F. de Villa Mariana 16 » 

E. F. Santos a S. Vicente 9 Kilometer 
Lorena e Bemflca 18 » 
Cachoeira bis zur Grenze von 

Rio 43 » 
Cachoeira-Tramway 25 » 

Diese Bahnen erzielten im vergange- 
nen Jahre zusammen eine Brutto-Ein- 
nahme von 8Q.651:618$241, denen eine 
Oesamtausgabe von 39841:706$651 
gegenüberstand, sodass ihnen der 
schöne Gewinn von 49.809:911$590 

•verblieb. Die höchsten Einnahmen 
(27.901:068$78o) und Ausgaben .... 
(13.572:604$'190) hatte die São Paulo 
Railway*) zu verzeichnen. Die Paulista 
folgte mit einer Einnahme von .... 
27.110:074$320 und einer Ausgabe von 
8.659:739$026. Es schlössen sich die 
übrigen Bahnen mit geringeren Beträgen, 
aber alle, abgesehen von den obenge- 
nannten beiden belanglosen Ausnahmen, 
mit zum Teil sehr beträchtlichen Ueber- 
schüssen an. 

Die S. Paulo Railway beförderte 
während des vergangenen Jahres zwi- 

, sehen Jundiahy und Santos 1.290.099 
Passagiere und 686.318 Tonnen Kaffee, 
die Paulista 968.343 Passagiere und 
590 797 Tonnen Kaffee und die Mo- 
gyana 1.419.609 Passagiere u. 325.185 
Tonnen Kaffee. 

Das rollende Material, über das die 
Bahnen geboten, bestand aus 451 Lo- 
komotiven, 667 Personen- und 7746 
Güterwagen. 

Interessant ist auch die Unfallstatistik 
für diese Epoche. Sie weist für das 
paulistaner Territorium folgende Da- 
ten auf: 

Kollisionen 3 
Entgleisungen 239||p 
Verletzte Reisende 6 
Verletzte Bahnangestellte 24 
Verletzte sonstige Personen 21 
Getötete Reisende 2 
GetöCete Bahnangestellte 13 
Getötete sonstige Personen 23 

Der Staat S. Paulo hat eine Flächen- 
ausdehnung von rund 290.000 Qua- 
dratkilometer. Daraus ergiebt sich, dass 
auf jeden Kilometer Eisenbahn durch- 
schnittlich ca. 72 Quadratkilometer Lan- 
des entfallen. Damit marschieren wir, 
wie erwähnt, in der Union an der 
Spitze, aber dass auch hier noch vieles 
geschehen kann und nit fortschreiten- 
der Besiedlung auch zweifellos ge- 
schehen wird, das zeigt folgender Ver- 
gleich : Auf jeden Kilometer Eisenbahn 
kommen in 

Quadratkilometer 
Landes 

Sachsen 4,7 
Belgien 6 
England 8 
Schweiz 9 
Ganz Deutschland 9 
Holland 11 
Oesterreich-Ungarn 14 
Italien 17 
Vereinigte Staaten 24 
Portugal 37 
S. Paulo 72 
Russland 97 

*) Ausschliesslich der Bragantina-Sektion, 

Hierbei soll nicht unerwähnt bleiben 
dass verschiedene dieser Länder zudem 
über ein ausgedehntes Kanalnetz und 
eine schwunghafte Fluss- und Küsten- 
schiffahrt verfügen und dass ihren 
Eisenbahnbauten, speziell in der Schweiz, 
aber [auch in. Deutschland u. Oesterreich 
oft ausserordentliche natürliche Schwie- 
rigkeiten entgegenstanden. 

Wir haben keine Kanäle und auch 
keine irgendwie nennenswerte Fluss- 
schiffahrt aufzuweisen, dafür aber ist 
unser Inneres umso geeigneter für die 
Anlage von Bahnen. Das weist uns 
von selbst den Weg, den wir zu wan- 
deln haben. 

Die Kulturstufe eines Landes pflegt 
man zu bemessen nach der Zahljseiner 
Analphabeten, seiner Schulen, seiner 
Fabriken, nach dem bebauten [Areal, 
nach der Ausdehnung seines Handels, 
aber auch nach der Dichtigkeit seines 
Eisenbahnnetzes. 

Aus ]>eutschlanfl. 
(Originalbericht.) 

Berlin, den 31. Okt. 1907. 
— Der Bonner Universitätskurator 

Geh. Rat Ebbinghaus ist vom Kultus- 
minister Dr. Holle nach Berlin berufen 
worden, um dem Minister Vortrag über 
den Fall Schrörs zu halten, da der Kar- 
dinal Fischer die Vorlesungen boykot- 
tiert hat. 

— Der Bischof von Regensburg, 
Dr. Henle, sollte in einem Kreis von 
Geistlichen den Missbrauch der Kanzel 
für politische Zwecke scharf verurteilt 
haben. Nachdem der Bischof diese 
Tatsache nunmehr in einem Briefe an 
die «Münch. Allg. Ztg.» bestritten hatte, 
hält das Münchner Blatt nicht nur seine 
Mitteilung aufrecht, sondern auch derAb- 
geordnete Dr. Casselmann war dem 
Dementi Henles in der bayerischen 
Kammer entgegengetreten. Er gab die 
Erklärung ab, dass Dr. Henle dies wirk- 
lich gesagt hätte, Geistliche ständen als 
Zeugen zur Verfügung. Bisher hat 
diese ganze Angelegenheit keine Klar- 
heit darüber gebracht, ob sich der Bi- 
schof Dr. Henle gegen jede Kanzelpo- 
litik ausgesprochen hat. Man muss 
abwarten, ob sich diese Sache über- 
haupt noch aufklären lässt. 

— Ein Posener Blatt hatte die Nach- 
richt verbreitet, dass der Domherr Kioske 
zum Erzbischof von Posen ernannt 
werden solle. Diese Nachiicht ist aber 
sofort halbamtlich dementiert worden. 

— In Saarlouis hat der Abgeordnete 
Roeren eine grosse Heerschau über 
seine Wähler abgehalten, um festzustel- 
len, ob sie auch nach dw Prozess 
Roeren-Schmidt die alten geblieben sind. 
Besonders stark gepfefferte Angriffe 
pVVitete er gegen den Freisinn. Der- 
selbe, sagte er, sei keine Volkspartei 
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mehr, sondern nur die Vertretung der 
Bank-und Geldaristokratie, die solange 
mit den Konservativen streite, bis sie 
in deren Stelle einrücke, immerhin 
rechnet Herr Roeren mit dem «Block» 
auf einige Jahre. Roeren malt nach 
rechts und links ganz schwarz. Auch 
der Abg. Trimborn spann in Saarlouis 
denselben Faden weiter." Das Zentrum 
habe, meinte er, bisher am erfolgreich- 
sten gegen die Sozialdemokratie ge- 
wirkt. Angesichts der letzten Reichs- 
tagswahl nehmen sich solche Aeusse- 
rungen wie Selbstironie aus. Die Herren 
haben sehi schnell das Wahlbündnis 
des bayerischen Zentrums mit der So- 
zialdemokratie vergessen. Man vergisst 
auch zu leicht, dass da:5 Zentrum in 
Preussen, Hessen, Baden u. s. w. in 11 
"Wahlkreisen mit der Sozialdemokratie 
zusammengegangen ist. So sieht das 
«erfolgreiche» Wirken des Zentrums 
gegen die Sozialdemokratie aus. Nein, 
nur die bürgerlichen Parteien haben die 
Sozialdemokratie bekämpft. Diese Tat- 
sache kann man den Herren nicht oft 
genug zurufen. 

— In den letzten Tagen haben in 
Berlin und im Reiche zahlreiche Haus- 
suchungen stattgefunden bei Anarchis- 
ten und Kolporteuren, die anarchis- 
tische Literatur vertreiben. Es handelt 
sich bei diesen Haussuchungen um das 
anarchistische Pamphlet von Domela- 
Nieuwenhuis «Krieg dem Kriege.» 

— Die Erhöhung der Kirchensteuern, 
die zu der allgemeinen Teuerung sehr 
gut passt, steht bevor. Die Gehälter 
der Geistlichen sollen aufgebessert 
werden und sollen aus Staatsmitteln 
so viel dafür zur Verfügung gestellt 
werden, dass etwa 2—3 Przt. Kirchen- 
steuer ausreichen werden, um das 
Fehlende zu ersetzen. Die kirchlichen 
Steuerzahler werden nicht sehr erbaut 
sein über diese Erhöhung. 

— Unter dem Namen «Volksspar- 
verband für Deutschland» hat sich vor 
einiger Zeit ein Verein gebildet, der 
in erster Linie die Förderung des Spar- 
sinns und der Spartätigkeit der grossen 
Massen durch Einführung eines ge- 
eigneten, die Erfahrungen der Vorläufer 
verwertenden Prämiensystems, durch Er- 
richtung von Fabriksparkassen, Jugend- 
und Schulsparkassen, Mietzinsspar- 
kassen bezweckt und ausserdem für die 
Ausbreitung der Volksversicherung nach 
dem Vorschlage des Sozialpolitikers 
Hitze, sowie für Beseitigung der Borg- 
wirtschaft, für Verbreitung volkswirt- 
schaftlicher Kenntnisse durch Flug- 
schriften, öffentliche Vorträge usw. 
wirken will. Der Verband ist am 18. 
Mai in Bromberg gegründet worden 
und hat bereits ein Netz von Ge- 
schäftsstellen über das ganze Reich. 

— Die Maschinenausfuhr hat, nach- 
dem sie im Jahre 1906 etwas zurück- 

gegangen war, im laufenden Jahre 
wieder merklich zugenommen. Im lau- 
fenden Jahr ist der Inlandsbedarf nicht 
mehr so lebhaft wie im Vorjahre und 
hat dadurch das Interesse am Export 
wieder zugenommen. Die Maschinen- 
industrie arbeitet vorläufig noch auf 
recht gesunder Grundlage und zeigt 
die Ende September abschliessende Sta- 
tistik der Maschinenfabriken eine recht 
befriedigende Entwicklung. Im Ver- 
gleich zu 1Q05 ist die Maschinenaus- 
fuhr um 10 Przt gestiegen. Eine be- 
sondere Zunahme hat der Export von 
Dampfmaschinen, von Textil- vor- 
nehmlich Strick- und Zurichtemaschinen, 
von Maschinen zur Bearbeitung von 
Metallen, Bergbauerzeugnissen, Kalk 
und Zement erfahren. 

— Das Militärluftsehiff und der Par- 
sevalsche Ballon sind in diesen Tagen 
zu einer gemeinsamen Dauer-Fahrt 
aufgestiegen. Das Militärluftschiff kam 
der Rekordleistung des Grafen Zeppelin, 
der bereits 8 1/2 Stundeu in der Luft 
blieb, sehr nahe. Es legte die Fahrt 
Tegel—Brandenburg a. H. und zurück 
in 8 Stunden 10 Minuten ohne Zwischen- 
landung zurück. Beide Fahrten der 
Luftschiffe bleiben, obwohl es ihnen 
noch nicht gelungen ist, den Zeppelin- 
schen Rekord zu brechen, grossartige 
Leistungen. 

— Im Befinden des geisteskranken 
Königs Otto von Bayern ist eine be- 
denkliche Verschlimmerung eingetreten. 
Seit einiger Zeit ist der König in 
völlige Apathie versunken und weigert 
si^, Nahrung aufzunehmen. 

In dem Hirschberger Mordprozess 
wurde der Wirtschaftsbesitzer Berg- 
mann und der Gutsbesitzer Klein 
wegen Mordes bezw. Anstiftung zum 
Morde zum Tode, die Frau Klein, 
wegen Beihilfe zu vier Jahren Zucht- 
haus verurteilt. 

— Der Exportverein im Königreich 
Sachsen zu Dresden, der sich um die 
Hebung der sächsisch-thüringischen 
Industrie schon grosse Verdienste er- 
worben hat, hat in neuer, erweiterter 
Auflage sein Adressbuch der gesamten 
sächsisch-thüringischen Industrie heraus- 
gegeben, welches allen Kaufleuten auf 
das Beste zu empfehlen ist. Jede ein- 
zelne Warenklasse ist mit Bezeichnung 
der einzelnen Artikel alphabetisch in 
4 Sprachen: deutsch, französisch, eng- 
lisch und spanisch aufgeführt, so dass 
auch den nicht deutschen Häusern 
die Benutzung des Buches erleichtert 
wird. Ausser einem noch sehr ein- 
gehenden Artikelve'zeichnis in den auf- 
geführten 4 Sprachen enthält das Buch 
ein Verzeichnis grösserer Kommissions- 
und Agenturfirmen von allen bedeu- 
tenden Handelsplätzen der Welt. Das 
Buch bildet ein weiteres, sehr wert- 
volles Mittel zur Anknüpfung neuer 

Verbindungen und ist nur zu wünschen, 
dass von dem Buche reichlich Ge- 
brauch gemacht wird. Dasselbe ist von 
der Geschäftsstelle des Vereins zu 
Dresden zu beziehen. 

— Für die Aufstellung des vielge- 
nannten und vielbesprochenen Märchen- 
brunnens ist an der Westseite am Fried- 
richshain gegenüber dem Königstor ein 
grosser Platz freigelegt worden. 

— Die livländischen Aerzte haben 
den Beschluss gefasst, Ernst v. Berg- 
mann in Dorpat in der Nähe seiner 
ehemaligen Wirkungsstätte ein Denk- 
mal zu errichten. Zur Ausführung 
dieses Projekts wurde ein Zentralkomite 
ernannt, dem auch Professor v. Man- 
teuffel, der gegenwärtige Inhaber des 
Bergmannschen Lehrstuhles an der Uni- 
versität Dorpat, angehört. Für alle 
grösseren russischen Städte sollen Sub- 
comites zur Sammlung von Beiträgen 
ernannt werden. 

—Wegen vorschriftswidriger Behand- 
lung, Verwendung Untergebner zu Privat- 
zwecken und Urkundenfälschung ver- 
urteilte das Oberkriegsgericht des ersten 
Armeekorps in Königsberg i/ Pr. den 
Leutnant Elstermann genannt v. Streitt 
vom Grenadierregiment No. 4 zu 7 
Monaten Gefängnis und zur Dienstent- 
lassung unter Anrechnung von 2 ^Ãona- 
ten der erlittenen Untersuchungshaft. 
Die Verhandlung fand wegen Gefähr- 
dung der Sittlichkeit und militärdienst- 
licher Interessen unter Ausschluss der 
Oeffentlichkeit statt; auch die Begrün- 
dung des Urteits erfolgte bei ver- 
schlossenen Türen. 

— Vor einigen Tagen sind drei Sol- 
daten der 11. Kompagnie des in Halle 
a. S. liegenden 36. Infanterieregiments 
flüchtig geworden, darunter zwei Ein- 
jährig-Freiwillige, die bereits im zweiten 
halben Jahre dienen. Die beiden Ein- 
jährigen sind zur Truppe wieder zurück- 
gekehrt. Man bringt die Desertion mit 
strenger Behandlung im Dienst durch 
den Feldwebel in Verbindung. 

— Von den 700 Arbeitern, die in 
der Hofpianofortefabrik Julius Blüthner 
beschäftigt sind, sind 500 wegen Lohn- 
differenzen in den Ausstand getreten. 
Es wird befürchtet, dass die Streikbe- 
wegung sich auf die ganze Musikin- 
strumentenbranche ausbreiten könnte. 

— Nunmehr ist die leidige Toselli- 
Angelegenheit hoffentlich für immer er- 
ledigt. Die Frau Tosselli hat dem Rechts- 
anwalt Graf Mattaroli die Prinzessin 
Pia Monica übergeben. Der Rechtsan- 
v/alt Mattaroli hat die Sache des Königs 
von Sachsen sehr geschickt vertreten. 
Die Frau Tosselli erhält eine jährliche 
Rente von 40,000 Mark und hat keinen 
weiteren Anspruch darauf erhoben, ihre 
Kinder zu sehen. Der Frau war es nur 
um das Geld zu thun. Sie will jetzt 
ihre Memoiren schreiben, wofür ihr 
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von einem englischen Verleger 300,000 
Lire geboten worden sind. Das famose 
Ehepaar Toselli will sich auf eine 
amerikanische Tournee begeben und 
man wird sich kaum noch wundern, 
wenn man bald hören wird, dass die 
Frau Toseiii ebenfalls aufgetreten ist. 
Der Grossherzog von Toskana ist sehr 
schwer erkrankt, so dass sein Ableben 
jeden Tag m erwarten ist. Es verlautet 
jedoch, dass weder das Ehepaar Toselli, 
noch die Frau Toselli allein zum kranken 
Grossherzog gelassen worden ist. Wäh- 
rend der alte Vater in den letzten Zügen 
liegt, wird wohl die Tochter herrlich 
und in Freuden leben. Es wäre nur zu 
wünschen, dass sich die Zeitungen 
nicht mehr mit dieser Frau abgeben. 

— Auf der Dresdener Radrennbahn 
sind bei einem Stundenrennen drei 
Menschen verunglückt. Der Schritt 
macher Crenneniann hatte die Gewalt 
über seinen Motor verloren, steuerte 
in den Menschengefüllten Jnnenraum 
und überfuhr dabei noch zwei andere 
Personen. 

— Der Bischof von Augsburg er- 
lässt einen Hirtenbrief über die be- 
kannte päpstliche Enzyklika vom 8. 
September. In dernselben bittet der 
Bischofden Klerus, die Enzyklika gründ- 
lich Satz für Satz durchzustudieren, um 
ein Aktenstück kennen zu lernen, wie 
vielleicht noch kein ähnliches vom Hei- 
ligen Stuhl ergangen sei. Die Enzy- 
klika erscheine als ein Muster gründ- 
lichster und allseitiger Behandlung prak- 
tisch-theologischer Fragen, in der sich 
zeige, dass der Heil. Stuhl der Lehr- 
meister der Welt in theologischen Fra- 
gen sei. Nur ungern glaubt der Bi- 
schof, dass der jüngere Kleriker An- 
wandlungen haben solle nach reforma- 
torischen Ideen. Sollte es jedoch solche 
Kleriker geben, so mögen diese die 
Enzyklika recht gründlich studieren und 
ihren Irrtum bekennend, sich selbst 
sagen: «Fort mit diesen Lehren und 
hohlen Phrasen und zurück zur katho- 
lischen Lehre.» Dieser Hirtenbrief er- 
regt allgemeines Aufsehen, aber selbst 
in gut katholischen Kreisen auch Aer- 
gernis. Und dies umsomehr, als man 
den Augsburger Bischof bisher zu den 
nicht ausgesprochenen Fanatikern zu 
zählen pflegte. 

— Zum Zwecke der Gründung einer 
Viehverwertungsgenossenschatt hatten 
sich in Karstadt, wo der frühere Land- 
wirtschaftsminister V. Podbielski ein 
grösseres Gut besitzt, eine Anzahl von 
Landwirten zusammengefunden. Wäh- 
rend man allgemein eif-ig für eine 
solche Genossenschaft sich aussprach, 
widersprach Herr v. Podnielski. Er 
glaube nicht, dass durch eine solche 
Genossenschaft das Fleisch verbilligt 
werde. Er könne die Frage: «Haben 
denn unsere Händler ihre Schuldigkeit 

getan ?» nur mit «Ja> beantworten. Sie 
hätten getan, was sie konnten und 
hätten oft mit Schaden und Schwierig- 
keiten zu kämpfen. Der belehrte und 
bekehrte Pod sprach als aktiver Mi- 
nister oft ganz anders. Damals waren 
lediglich die Händler an der Fleisch- 
teuerung schuld. Man sieht, auch ein 
alter Mann lehrt immer etwas Neues 
hinzu. 

— Der Stadtverorenete und freisin- 
nige Landtagsabgeordnete Kreitling 
feierte tn diesen Tagen seinen 70, Ge- 
burtstag. Stadtverordnete und zahlreiche 
Parteifreunde wohnten der Feier bei. 

— Schon oft ist die falsche Behaup- 
tung, dass die Grossstädte die Domä- 
nen der Sozialdemokratie seien, wider- 
legt worden und immer wieder tauchen 
derartige Behauptungen auf Gerade 
die letzten Reichstagswahlen haben be- 
wiesen, dass die Grossstädte bis auf 
wenige Ausnahmen der Sozialdemokra- 
tie nicht verfallen sind. Nur Berlin, 
Hamburg, Charlottenburg, Nürnberg 
und Chemnitz können als der Sozial- 
demokratie verfallen bezeichnet werden. 
Von den übrigen Grossstädten befin- 
den sich Stuttgart, Hannover, Dresden 
nur zu 2/3, München zur Hälfte mit 
ganz minimalen Majoritäten im sozial- 
demokratischen Besitz. Dagegen sind 
Königsberg, Stettin, Breslau, Bremen, 
Leipzig, Magdeburg-, Köln. Frankfurt 
a. M., Essen, Düsseldorf in bürger- 
lichen und zwar zum grössten Teil in 
liberalen Händen. Dasselbe Verhältnis 
ersieht man, wenn man die übrigen 
grossen Städte in Betracht zieht. 

— Auch in Oldenburg wird nun- 
mehr das allgemeine direkte und ge- 
heime Wahlrecht eingeführt werden. 
Die Wahlrechtsvorlage kommt dem 

Ideal eines solchen Wahlrechts am 
nächsten. Nicht nur sind die oldenbur- 
gischen Staatsbürger wahlberechtigt, 
sondern jeder Deutsche, der 3 Jahre in 
Oldenburg wohnt. Das bedeutet eine 
Durchbrechung der engherzigen Be- 
stimmungen in den anderen Staaten, 
die jeden Angehörigen eines anderen 
Bundesstaates als politisch rechtlos be- 
handeln. Für Preussen ist es beschä- 
mend, dass es jetzt auch durch Olden- 
burg überflügelt worden ist. 

- Das neue Sonntagsruhegesetz soll, 
wie verlautet, weitgehende, in das Gast- 
wirtsgewerbe tief einschneidende, Be- 
stimmungen enthalten. Es sollen da- 
nach auch die Gastwirtschaften während 
der Gottesdienste geschlossen werden, 
ausserdem sollen die Sonnabendslust- 
barkeiten eingeschränkt und ein gänz- 
liches Verbot von Festen, die in den 
Sonntag hinein dauern, vorgesehen sein. 
Im Gastwirtsgewerbe plant man eine 
energische Gegendemonstration. Jeder 
billig Denkende wird diese Bestrebun- 
gen auch unterstützen, denn sie bedeu- 
ten eine schwere Schädigung des ohne- 
hin um seine Existenz schwer ringen- 
den Gast Wirtsstandes Gerade die Sonn- 
abendsfestlichkeiten bedeuten einen 
grossen Teil der Einnahmen, mit denen 
der Gastwirt rechnen muss. Mit allen 
diesen Bestimmungen wird dem Gast- 
wirtgehilfen nicht gedient. Sie sind 
lediglich nur eine Ausgeburt der Or- 
thodoxie. Jeder Mensch, der wochen- 
tags schwer arbeitet, will dann wenig- 
stens Sonnabends Abend und Sonntag 
sich dem Vergnügen hingeben. Mit 
derartigen Massregeln treibt man das 
Volk nicht in die Kirche, sondern ent- 
fremdet sie dem Staat und züchtet da- 
mit die Sozialdemokratie gross. 
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Säo Paulo. 
28. Norember 1907 

— Der Staatspräsident richtete an die 
Deputiertenkammer eine Botschaft, in der 
es heisst; Obwohl zurzeit die Hauptstadt 
infolge der Fertigstellung der neuen 
Wasserwerke von Cabuçú reichlich mit 
Wasser versorgt ist, da durch diese Werke 
die vorhandene Menge für alle Erforder- 
nisse der Bevölkerung beträchtlich ver- 
mehrt wurde, so dürfen doch nicht Mass- 
regeln ausser Acht gelassen werden, 
welche den Wasserverbrauch regeln, um 
zu verhindern, dass die fortdauernde Ver- 
geudung in absehbarer Zeit wieder neue 
Opfer zur Gewinnung anderer Quellen 
und Zuflüsse erfordere. Bekanntlich wird 
eine Stadt, namentlich eine von topo- 
graphischer Beschaffenheit wie die von 
S. Paulo, niemals genügend für den Ver- 
brauch haben können, wenn sie sozusagen 
ganz nach Belieben und masslos, das 
Wasser hergiebt, wie es bei einer be- 
deutenden Anzahl von Gebäuden ge- 
schieht, denen es durch das System der 
cTorneira livre» zur Verfügung steht. 
Die beste Vorbeugungsmassregel besteht, 
wie die Praxis erwiesen hat, in der all- 
gemeinen Anbringung von Wasseruhren, 
aber diese Generalisierung lässt sich unter 
der geltenden Wasser-Preistabelle nicht 
ohne Schädigung der ärmeren Bevölke- 
rungsklasse durchführen. Die gegenwär- 
tige Preistabelle belaste die kleinen Kon- 
sumenten bei einer allgemeinen Anwen- 
dung der Wasseruhren zu stark im Ver- 
hältnis zu den Verbrauchern, welche das 
Wasser zu kommerziellen und Luxus- 
zwecken entnehmen. Der Präsident schlägt 
deshalb der Legislative vor, dass sie in 
dem nächsten Budgetgesetz die Regierung 
autorisiere, die Wasser-Preistabelle derart 
zu modifizieren, dass die Wasseruhr zur 
allgemeinen Anwendung kommen kann, 
ohne der Bevölkerung grössere Lasten 
aufzuerlegen, 

— Der Staatspräsident empfing gestern 
eine goldene und eine silberne Medaille 
für die von ihm auf der letzten Vieh- 
ausstellung im Posto Zootechnico zur 
Konkurrenz gebrachten Tiere. 

— Der amerikanische Botschafter Ir- 
ring Dudley machte gestern Nachmittag 
2 Uhr dem Staatspräsidenten seine Auf- 
wartung, die dieser später durch seinen 
Adjutanten vom Dienst erwidern liess. 

— Mit dem gestrigen Inkrafttreten der 
neuen Munizipal-Organisation ging die 
Beaufsichtigung der Theater und sonsti- 
gen öffentlichen Unterhaltungen von der 
Präfektur auf die Polizeibehörde über. 

— Ueber den am 11. Dez. von San- 
tos nach Hamburg gehenden Postampfer 
«Cap Frio» der Hamburg Südamerika- 
nischen Dampfschifffahrtsgesellschaft, der 
früher dem Europa-La Plata-ljienst ein- 
gereiht war und sich auf seinen schnellen 
Fahrten das uneingeschränkte Lob des 

seereisendeu Publikums verdiente, sind 
wir in der Lage, nachstehende Daten zu 
geben: Brutto-Register- Tons 5732,2, Länge 
125,4 M., Breite 14,7 M., Tragfähigkeit 
7000 Tons, Pferdekraft 3500, Besatzung 
90 Personen. Passagierräume I. Klasse: 
42 Kammern mit 86 Betten u. 40 Sopha- 
Betten, eventuell noch 9 Kapitains- und 
Offizierskammern; im Speisesaal 1 langer 
Tisch und 12 kleine Tische mit zusammen 
98 Sitzplätzen. — Passagierräume III. 
Klasse: 6 Kammern im Spardeck mit 
28 Betten, ausserdem im Spardeck Raum 
für 108 Personen, im Zwischendeck V. 
Baum für 162 Personen, im Zwischen- 
deck II. Raum für 204 Personen, zu- 
sammen 502 Personen. Die grösste bis 
jetzt beförderte Passagier-Anzahl betrug 
650 Personen. 

— Die in Rua de S. Caetano eta- 
blierte Firma Michel & Luongo führte 
gestern Vertretern der Presse und eini- 
gen anderen geladenen Personen ihre 
Gasolin-Beleuchtungs- und Koch-Apparate 
vor, die sie demnächst in den Handel 
bringen wird. Die Apparate, Erzeugnisse 
der American Light Company, zeichnen 
sich durchweg, von der einfachsten 
Strassenlaterne bis zur Luxuszimmer- 
lampe, durch Solidität und Einfachheit 
aus. Der Gazolinbehälter ist zur Ver- 
meidung einer Explosionsgefahr überall 
hermetisch verschlossen. Die genannte 
Firma ist die einzige Vertreterin dieses 
Systems in Brasilien und wird mit Auf- 
nahme ihrer Geschäfte, die im nächsten 
Januar stattfinden 'soll, eine grosse Ap- 
parate-Ausstellung verbinden. 

— Verschiedene hiesige Kaffeeröster 
und Geschäftsfirmen, die gemahlenen 
Kaffee zum Verkauf bringen, richteten 
an die Munizipalkammer eine Eingabe, 
in der sie ersuchen, dass das in diesem 
Jahre angenommene Gesetz, welches 
die behördliche Ueberwachung des Nah- 
rungsmittelverkaufs regelt, in seinem 
vollen Umfange zur Durchführung ge- 
bracht werde. 

— Die Eintauschfrist für Kupfer- in 
Bronze-Münze neuer Prägung wurde, 
wie der Finanzminister den ihn unter- 
stellten Behörden durch Zirkular mit- 
teilte, um drei Monate verlängert. 

— Gestern traf hier in Begleitung 
einer Amtsperson der Guarany-Indianer 
José Pedro aus Baurú ein, dem am 
Sonntag beim Fischfang unter Anwen- 
dung von Dynamitpatronen eine der 
selben in der Hand explodiert war und 
diese furchtbar verstümmelt hatte. Er 
fand in der Santa Casa Aufnahme. 

Entscheidungen der Behörden. Acker- 
bausekretariat. — Zahlungsanweisungen: 
334$900 an Vanorden & Co.; 184$500 
an Weiszflog & Co.; 156$, 10|, 3$800 
an die Light and Power. 

Sport. Der S. Paulo Base-Ball-Club 
empfing vom Präsidenten des Buenos 

Aires Base-Ball-Club eine Herausforde- 
rung der beiden paulistaner Clubs, welche 
diesem Sport huldigen, zu drei Matches, 
die am 22, 23, und 25. Dezember in 
Buenos Aires ausgefochten werden sollen. 
Es wird von hier ein aus den besten 
Spielern zusammengesetzter Scratch-Team 
nach der La Plata-Capitale gehen. Die 
cCaptains» der S. Paulo und des Light 
an Power Base-Ball Club berieten gestern 
über die Auswahl der zu entsendenden 
Kämpen, 

— In seinem gestrigen Verhör ge- 
stand der am vergangenen Sonnabend 
wegen Einbruchs und Mordes verhaftete 
Heinrich Krauss unumwunden seinen 
Einbruch ein, erzählte alle Einzelheiten; 
wie ihn die äusserste Not nach schweren 
Seelenkämpfen zu diesem Entschluss 
getrieben und wie er dann, als er sich 
entdeckt und verfolgt sah, in der wahn- 
sinnigen Angst, als Verbrecher festge- 
nommen und vor seiner Frau und aller 
Welt gebrandmarkt zu werden, zum 
Revolver griö, um seine Verfolger ein- 
zuschüchtern und womöglich zu ent- 
kommen. Als er erfuhr, dass der von 
ihm getötete Nachtwächter eine Wittwe 
und Kinder in Hilflosigkeit zurück- 
gelassen habe, bat er weinend, die ihm 
noch verbliebene geringe Habe zu ver- 
kaufen und mit deren Erlös die Not der 
Bedauernswerten zu lindern, Krauss 
bleibt bei seiner Behauptung, dass es 
nicht in seiner Absicht gelegen habe, 
einen Menschen zu töten. Und wenn 
man seinen bisherigen Lebensgaog be- 
trachtet, wie er sich in dem gestrigen 
Verhör aufrollte, so wird man in diese 
Worte kaum einen Zweifel setzen können. 
Er wurde in Bretten, Grossherzogtum 
Baden geboren. Im Alter von 23 Jahren 
verlobteer sich mit seiner heutigen Frau. 
Auf Anraten ihrer Familie ging er vor 
etwas mehr als drei Jahien nach Buenos / 
Aires, wo dieselbe Verwandte hatte, um 
sich vor der angestrebten Verehelichung 
erst eine sichere Position zu schaffen. 
Obgleich er in Buenos Aires mit 10 
Contos landete, blieben alle seine Be- 
mühungen, dort festen Fuss zu fassen, 
vergebens. Er wandte sich schliesslich 
mit seiner Braut nach S. Paulo, wo er 
sie heiratete, und im Besitz eines 
Vermögens von 8 Contos in Perdizes 
e'n Grundstück pachtete, um sich 
durch Gartenbau und Geflügelzucht 
des Lebens Unterhalt zu verdienen. 
Auch diese Hoffnung schlug gänzlich 
fehl. Das junge Paar richtete darauf 
nacheinander in Rua Maria Miqueiica, 
Conselheiro Nebias und Victoria 114 ein 
Pensionshaus ein. Mangelnde Einnahmen 
und unbeglichene^Rechnungen der Pen- 
sionisten brachten ihn bald in Rückstand 
mit seinen Mietszahlungen. Nun ging es 
immer weiter bergab. Das Geschmeide 
seiner Frau, seine eigenen Wertgegen- 
stände bis zur Uhr mussten nach und nach 
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verpfändet werden, um das zum Leben 
Notwendigste herbeizuschaffen. Schliess- 
lich drohte das Gespenst einer Pfändung 
seines Mobiliars und sonstigen Hausrates. 
Ein Versuch, seine photographischen 
Keontnissej die er sich in hervorragen- 
dem Masse in früherer Zeit als Ama- 
teur angeeignet, zu verwerten, schlug 
ebenfalls fehl. In dumpfer Verzweiflung 
sah er seine Frau unter dem furchtbaren 
Druck der Verhältnisse dahinsiechen und 
mit dämonischer Gewalt drängte sich 
ihm der Gedanke auf, sich das auf un- 
rechtmässige Weise anzueignen, was man 
ihm gegen keine Arbeitsleistung geben 
wollte, das Geld zu seiner Familie Unter- 
halt. So geschah die furchtbare Tat, die 
man nicht billigen darf, für die aber 
unter solchen Umständen doch mildernde 
Umstände zweifellos vorhanden sind. 
Tief zu bemitleiden ist die unglückliche 
Gattin, die von dem unseligen Vorhaben 
ihres Mannes nicht die geringste Ahnung 
hatte, und durch die Ausführung der 
Tat aufs Krankenbett geworfen wurde. 

— Landes-Ausstellung 1908. Die 
Anzahl der angemeldeten Aussteller un- 
seres Staates betrug gestern 72. Es 
schrieben sich gestern ein, unter anderen 
Guilherme Gänsly für Photographien; 
Andreas Ulson für Ockerfarben; Hen- 
rique Gilger für orthopedische und chi- 
rurgische Instrumente. Das Organisa- 
tionskomitee richtete an sämtliche Mu- 
nizipalcehörden des Staates ein Rund- 
schreiben, durch das unter Hinweis aif 
die Bedeutung und Wichtigkeit von Unter- 
nehmen, wie es derartige Ausstellungen 
sind, um rege Unterstützung seitens 
dieser Behörden ersucht wird. 

Büchertisch. Vom Ackerbausekreta- 
riat empfingen wir die landwirtschaft- 
lichen und zootechnischen Statistiken der 
Munizipien Cajurú, Batataes, Villa Vieira 
do Piquete, Jardinopolis, b'ettäosinho und 
Eio das Pedras über das Betriebsjahr 
1904— 1905. Verbindlichen Dank für die 
Zusendung. 

Mniiizlpien. 
Oosmopolis. Am letzten Sonnabend 

hielt der hier neugegründete Deutsche 
Turnverein im deutschen Schulhaus sein 
erstes Stiftungsfest ab. Leider setzte gerade 
um die Zeit, als das Vergnügen beginnen 
sollte, 8 Uhr, ein heftiger Gewitterregen 
ein, so dass lediglich die Turner zum 
Feste erschienen, alle Gäste aber und 
ganz besonders die Tänzerinnen zu Hause 
blieben. Ein Ball ohne Tänzerinnen ist 
aber noch weniger geniessbar wie eine 
Suppe ohne Salz und deshalb machten 
sich die unternehmungslustigen Turner 
um 11 Uhr Nachts, als der Regen nach- 
gelassen hatte, auf und holten sich aus 
den Kolonien das schöne Geschlecht zu- 
sammen, so dass gegen Mitternacht tler 
Ball glücklich beginnen und bis gegen 
Morgen fröhlich fortgesetzt werden konnte. 

Am Sonntag Nachmittag fand sodann 
eine hübsche Nachfeier statt, zu der zahl- 
reiche Kolonisten aus den Kolonien und 
Gäste aus Oosmopolis erschienen waren 
und wieder flott getanzt wurde. Gegen 
Mitternacht fand diese vergnügte Nach- 
feier leider ihr Ende, so dass der erste 
Turnerball in der Kolonie Campos Salles, 
•mit der Unterbrechung von früh 5 bis 
Mittags 1 Uhr, gerade 24 Stunden an- 
gedauert hat. Eine hübsche Leistung für 
einen noch ganz jungen Turnverein. 
Wenn die Ausdauer bei den gymnasti- 
schen Uebungen sich in ähnlicher Weise 
dokumentiert, berechtigt der Verein zu 
den schönsten Hoffnungen. 

Franca. Als dieser Tage der Ad- 
ministrator Antonio Ramos Leite der Fa- 
zenda des Coronel Gabriel Couto eine 
unvorsichtigerweise nicht entladene Flinte 
reinigen wollte, entlud sich die Wafie. 
Die volle Schrotladung drang dem Un- 
glücklichen in die linke Brust und ver- 
letzte die Lunge und andere Organe. 
Dia Aerzte haben wenig Hoffnung, den 
Administrator am Leben zu erhaben. 

Bundeshauptstadt. 
— Die Verlängeruügsbauten d er Estrada 

de Ferro de Sobral im Staate Ceará bis 
zu den Goleisen der Baturité-Bahn wer- 
den dem Ingenieur Saboya Albuquerque 
kontraktlich übertragen werden. 

— Der Gouverneur des Staates Santa 
Catharina, Coronel Gustavo Richard, teilte 
dem Bundespräsidenten mit, dass die Be- 
hörden Paranás zu Unrecht von Export- 
produkten des Munizips Campos Novos 
Abgaben erhoben hätten, und reklamierte 
dieserhalb gleichzeitig bei der Regierung 
Paranás. Der Grenzstreit dieser beiden 
Südstaaten scheint sich in alle Ewigkeit 
fortsetzen zu wollen. 

— Der französische Gesandte reist nach 
Paris, um, wie es heisst, an massgeben- 
der Stelle persönlich für die Ausdehnung 
der französischen Handelsinteressen in 
Brasilien zu wirken. Bei der Rückkehr 
wird Baron Anthouard seine Familie mit- 
bringen, 

— Dem heutigen Schwurgerichtspro- 
zess gegen den Raubmörder Roca sieht 
man mit aussergewöhnlicher Spannung 
entgegen. 

— Von Europa kommend und auf der 
Durchreise nach Chile begiiffen traf hier 
die holländische Schriftstellerin Hoge- 
wenig ein und machte, mit einem Em- 
pfehlungsbriefe Dr. Ruy Barbosas aus- 
gerüstet, dem Verkehrsminister ihre Auf- 
wartung. 

— Aus Bahia lief hier die Nachricht 
ein, dass der Abenteurer Magalli und 
Genossen 12 Leguas von Ilhéus von be- 
waffneten Bürgern festgenommen wur- 
den. Der bei dem Konflikt in Ilhéus ge- 
fallene Begleiter Magallis heisst Major 
Davis Einer der Gefangenen nennt sich 
Jorge Gordon und behauptet, das Leut- 

nants-Patent zu besitzen — wahrschein- 
lich ein von Magallis Gnaden. Es be- 
stätigt sich übrigens, dass Magallis die 
Bevölkerung von Minas revoltieren wollte, 
um sich mit ihrer Hilfe der Regierung 
zu bemächtigen. Kann man den Mann, 
der mit acht Männchen vorrückte, über- 
haupt ernst nehmen ? 

— Die Polizei verhinderte die Lan- 
dung verschiedener auf den Dampfern 
«Magdalena> und tCordillère» von Bue- 
nos Aires hier eingetroffener Zuhälter 
und Kupplerinnen, 

— An Bord des Dampfers «Orissa» 
langte der neue österreichisch-ungarische 
Gesandte Baron von Riedel hier an. Er 
wurde vom Konsul seines Landes und 
zahlreichen Mitgliedein der österreichisch- 
ungarischen Kolonie herzlich empfangen. 

— Am 30. ds. Mts. gehen die Inge- 
genieursturmen, welche mit den Bau- 
studien für die Verlängerungsbahnen 
des Nordens mit der Bundeshauptstadt 
betraut wurden, nach ihren Bestimmungs- 
orten ab. Nach Caravellas reisen mit 
dem Dampfer «Mayrink» die Ingenieure 
João Bley, Joaquim Dias da Cruz, 
Schmidt de Vasconcellos und Adolpho 
Pereira, nach Bahia mit dem Dampfer 
€ Olinda» zwei Türmen, denen Ingenieur 
Lassance da Cunha zugeteilt ist, und 
nach Victoria eine weitere Turma, der 
Ingenieure Castro Rübello, Koch und 
Alipio Vianna angehören. 

— Der zuständige Richter sprach den 
Direktor der Companhia Typographica, •- 
Herrn Hugo Widmann-Laemmaert, der 
unter dem Verdacht stand, zu dem Brande 
des genannten Etablissements in irgend 
einer Beziehung zu stehen, von jeder 
Schuld frei. 

Aus d u Bundesstaaten. 
Minas. Das Haus des Plantagen- 

arbeiters Paulo Cavallaro auf der Fa- 
zenda Aurora, Distrikt Sarandy, war am 
letzten Sonnabend der Schauplatz einer 
überaus traurigen Begebenheit. Paulo 
Cavallaro sass mit seiner Frau Elisa, 
seinem 16jährigen Sohne Eugênio und 
der 14 Jahre zählenden Tochter Amalia 
nach der Woche Last und Arbeit,Abends 
friedlich zusammen, als der Lampe das 
Petroleum ausging. Amalia versuchte 
aus einer kürzlich gekauften Lata nach- 
zugiessen, wobei das gefährliche Element 
Feuer fing und ihre Kleider in Brand 
setzte. Der ihr zu Hilfe eilende Bruder 
wurde gleichfalls von den Flammen er- 
griffen. Während der Löschungsversuche 
explodierte die Petroleum-Lata. Und nun 
taten die Eltern in ihrer Unwissenheit 
das Törichtste, was sie tun konnten, sie 
versuchten den Brand mit Wasser zu 
löschen. Das Feuer verbeitete sich mit 
rasender Eile. Bald war das Haus davon 
ergriffen; sogar auf der Strasse zün- 
gelten gierige Flammen empor. Die beiden 
Kinder starben eines furchtbaren Todes, 
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aber auch die Eltern wurden bei den 
vergeblichen Rettungsversuchen schwer 
verletzt. Die Beerdigung der beiden un- 
glücklichen Opfer fand am Sonntag unter 
grosser Beteiligung statt. 

— Vertreter der Presse besichtigten 
die Arbeiten an der Zweigbahn Sabará— 
Santa Anna dos Ferros und kamen zu 
der Ansicht, dass die Strecke innerhalb 
zweier Monate bis Caeté dem Betrieb 
übergeben werden kann. Der frühere 
Konzessionär verwendete auf die Bahn- 
bauten 2.998 Contos, der Staat bisher 
1.200 Contos. 

Pernambuco- Nach einer in Re- 
cife eingelaufenen Meldung entkamen 
vor 7 Tagen von der Strafinsel Fernando 
Noronha in einem kleinen, von allem 
Torrat entblössten Boot vier Verbrecher, 
darunter der gefürchtete Mörder Josó 
Tico. Der nächste Festlandhafen ist das 
60 Leguas von Fernando de Noronha 
entfernte S. Koque. Bei der in dieser 
Zeit gewöhnlich sehr unruhigen See, ist 
es wenig wahrscheinlich, dass die Aus- 
reisser den Kontinent erreichen. Sie 
dürften vielmehr ein Opfer der Wellen 
oder des Hungers werden. 

Paraná. Auf dem Gebiet der Ko- 
lonien Zulmira und Tpiranga sind den 
Abbau lohnende Eisenerzlager in einer 
Ausdehnung von 1000 Hektaren ge- 
funden worden. Der Besitzer, Heir A. 
Thun, beabsichtigt eine Luftbahn zur 
Erzbeförderung von der Fundstätte bis 
zum 16 Kilometer entfernten Hafen 
Itapema anzulegen und das zur Her- 
stellung dieses Werkes erforderliche 
technische Personal demnächst in S. 
Paulo zu engagieren. 

— In Morretes wird im nächsten 
Dezember eine bedeutende Papierfabrik 
ihren Betrieb aufnehmen, die als Spe- 
zialität Zeitunjçspapier herzustellen beab- 
sichtigt. Hoffentlich geht es uns aber 
mit dem nationalen Zeitungspapier nicht 
wie mit den nationalen Streichhölzern. 

Rio Grande do Sul. .Die Prä- 
sidentenwahl hat aie Gemüter in der 
Stadt Rio Grande in grosse Erregung 
versetzt. Eine Gruppe exaltierter Politiker 
drang" unter Führung des bekannten 
Arztes Dr. Guahyba Rache in den Club 
Silveira Martins und zertrümmerte dort 
das Bild des Conselheiro Francisco 
Maciel. Wir können einer solchen poli- 
tischen «Bestätigung» keinen Geschmack 
abgewinnen ; das grenzt an Vandalismus. 

Telegramme. 
Deutschland. Telegramme von 

Boston meldeten, dass 37 Mormonen- 
Missionare sich von dort nach Deutsch 
land ' einschifften. Die Behörden be- 
schlossen denjenigen von ihnen, welche 
deutscher Nationalität sind, die Landung 
unter der Bedingung zu gebtatten, dass 
sie sich jeder Propaganda für ihre Theo- 
rien enthalten. 

ji 

Italien. In Asti wurde ein siebzig- 
jähriger Greis nebst seinem Sohne er- 
mordet. Dem Thäter, der flüchtete, fielen 
25.000 Liras in die Hände — In Mai- 
land beschlossen die Tramway-Ange- 
stellten, auf jedes Risiko hin den 3treik 
zu erklären. Die Direktionen sind bemüht, 
Ersatzleute anzuwerben. — Beim Ran- 
gieren kollidierte in Genua ein Personen- 
zug mit einem Güterzuge, wobei 16 Passa- 
giere verletzt wurden, darunter vier 
schwer. — Ausser dera Hause Hummel 
fallierten in Genua neun andere Banken. 
Man befürchtet für den Ultimo weitere 
Zusammenbrüche. 

Portugal. Der Direktor der portu- 
giesischen Finanz-Agentur in Paris er- 
klärte verschiedenen Vertretern der dor- 
tigen Presse gegenüber, König Carlos und 
Prinz Luiz Feiippe hätten gestern ge- 
meinsam mehrere Strassen Lissabons 
durchwandelt und seien überall von der 
Bevölkerung mit der gewohnten Ehrer- 
bietung und Sympathie begrüsst worden. 
Heer und Flotte seien der Monarchie 
durchaus tren ergeben. 

Bussland. Ein in Samarkand, 
Rusoisch-Turkestan, aus Karatagh einge- 
troffener Journalist berichtet, dess die 
Erdbebenkatashtrohein der zweiten Hälfte 
des Oktober sämtliche Häuser der letzt- 
genannten Stadt zerstört habe. Von den 
4000 Bewohnern seien kaum 200 mit 
dem Leben davongekommen. In siebzehn 
umliegenden Städten habe man die Wir- 
kungen der furchtbaren Erderschütterung 
verspürt. 

Marokko. General Drude telegra- 
phierte dem französischen Kriegsminister, 
dass es zwischen der Kolonne El-Bagdadi 
und dem Stamme der Chaonias zu einem 
heftigen, zweitätigen Kampfe kam.Letztere 
hätten unter der Aufgabe voa zwei 
Kanonen das Feld räumen müssen. Die 
Verluste seien auf beiden Seilen bedeu- 
tend. — Zweihundert Marokkaner sollen 
die Grenze Algiers überschritten und in 
Menasebkin grosse Verwüstungen ange- 
eichtet haben. Es wurden ihnen Truppen 
rntgegengesandt. 

Vereinigte Staaten. Die Rück- 
wanderung wächst beständig. Bis in den 
Januar sind auf allen Dampferliiien 
sämtliche Zwischendecksplätze* besetzt. 
Der Preis für derartige Fahrkarten 
schnellte — wohl im Zwischenverkauf 
— von 21 auf 31 Dollars in die Höhe. 

Chile. Das Ausbleiben jeder Nach- 
richt über den Verbleib des Kreuzers 
«Ministro Zenteno» ruft hier einige Be- 
sorgnis wach. Man baut jedoch auf die 
seemännische Tüchtigkeit und Erfahrung 
des Kommandanten des Schiffes. — Die 
in Valparaiso eingetroffenen Passagiere 
des Dampfers fOronsai beschwerten sich 
über schlechte Behandlung an Bord wäh- 
rend der Reise. 

Vom Tage. 

Wir stehen gewiss nicht in dem Ver- 
dacht einer österreichfeindlichen Rich- 
tung, wenn man es aber im Lande 
der schwarz-gelben Grenzpfähle ein- 
mal zu weit treibt, dann sehen wir 
uns — wie bei den reichsdeutschen 
yerhälfnissen — gezwungen, die kri- 
tische Sonde anzulegen. Den Anlass 
gjebt uns in diesem Falle nicht di\| Re- 
gierung der Doppelmonarchie, sondern 
das österreichische Abgeordnetenhaus, 
das wieder einmal in voller Verkennung 
seiner eigenen Würde zum Schauplatz 
einer Skandalszene wurde. Der Landes- 
verteidigungsminister Latscher war für 
die Militärgerichtsbarkeit eingetreten, 
weil diese wegen verschiedener Solda- 
tenmisshandlungen von sich selbst aus 
eingegriffen und die Schuldigen zur 
Verantwortung gezogen hatte. Die Be- 
straften, denen nicht viel vorgeworfen 
werden konnte, waren aber, als der 
Minister seine Rede hielt, ohne dass 
ihm davon etwas bekannt geworden, 
bereits begnadigt und wieder auf freiem 
Fuss. Das gab den Sozialisten Anlass 
zu einem Dringlichkeitsantrag, der im 
Donau-Parlament zu folgender lieb- 
lichen, leider in ihrer Art nicht ver- 
einzelten Episode führte; 

Abg. Resel führt aus: «Es ist auch 
bekannt, dass die letzten Tage des Mo- 
nats, wenn die Offiziere kein Geld 
mehr haben und daher in den Kaser- 
nen bleiben müssen, für die Mann- 
schaft am schwersten zu tragen sind. 
Da werden die Leute inaasslos herum- 
gehetzt und iTeschunden» (Rufe bei den 
Sozialdemokraten: Der Schluss ist 
Selbstmord). Der Dragoner erlitt in- 
folge der unmenschlichen Behandlung 
Tobsuchtsanfälle. (GrosseUnruhe). Beim 
Rapport erklärte der Kommandant: 
«Die Leute müssen soweit gebracht 
werden, dass Insubordination ausge- 
schlossen ist, und wenn sie alle die 
Lungenschwindsucht kriegen !> 

Abg. Höger: «Nennen Sie Namen, 
der Mann kann ja am Ende noch Lan- 
desverteidigungsminister werden!» 

Abg. Resel: «Der Kommandant hatte 
den Miit, den Soldaten beim Rapport 
zu erklären: «Sagen Sie das nur den 
Zeitungsschmierern und dem Parlament, 
ich fürchte mich nicht !> (Zwischen- 
nife: Unerhörte Frechheit!) Abg. Re- 
sel : «Es ist soweit gekommen, dass 
die Soldaten den Krieg wünschen, um 
ihre scharfgeladenen Gewehre gegen 
ihre Peiniger zu richten! Die besten 
Truppen waren immer die, die kein 
Stock berührt hat. Die <geschlagenen« 
Soldaten haben Solferino und König- 
grätz verschuldet. 

Landesverteidigung-Minister Latscher 
erklärt: Weder ihm noch dem Kriegs- 
minister war, als er die Interpellation 
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beantwortete, die Begnadigung be- 
kannt. 

Der christlich-soziale Abg. Kunschak 
erzählt einen Vorfall in Wien, wo zwei 
Marinesoldaten unmittelbar dem Kaiser 
auf offener Strasse ein Bittgesuch mit 
Beschwerden überreichten. An einem 
von beiden sei auf einem Kriegsschiff 
von einem Vorgesetzten ein Sittlich- 
keitsverbrechen verübt worden, wo- 
durch er in seiner Gesundheit schwer 
geschädigt sei. 

Abg. Graf Sternberg: «Die Armee 
hat die Pflicht, dai Volk gegen die 
äusseren Tartaren, aber auch gegen die 
einheimischen Tartaren zu schützen. 
(Heiterkeit). Solche Volksverführer und 
solche Volksausbeuter, wie die Sozial- 
demokraten, gehören an den Galgen.» , 
Es kommt zu einem grossen Skandal ' 
zwischen Sternberg und den Sozialis- 
ten. Abg. Sternberg ruft dem Abg. Se- 
liger zu: «Halten Sie Ihr Schweina- 
hundemaul !> Abg. Beer: «Das ist 
gräfliche Erziehung». Abg. Sternberg ' 
schreit: «Schumeier ist ein Schweine- 
hund. Ihm antworte ich, wie man 
einem Schweinehund antwortet.» Abg. 
Beer: «Der Cognac wirkt.» DerwüGte 
Tumult dauert fort. 

Vizepräsident Starzynski erteilt den 
Abgeordneten Sternberg und Schu- 
meier, der die bekannte Aufforderung 
aus Götz von Berlichingen während 
des Lärms an Sternberg gerichtet haben 
soll, Ordnungsrufe. 

Abg. Schumeier erklävt: «Ein Minister, 
der sich im Hause der Volksvertre- 
tung so biossgestellt hat, darf nicht 
mehr in den Saal.» Stürmische Rufe 
«Abzug Latscher» ertöner. bei den So- 
zialisten. Der Dringlichkeitsantrag wird 
einstimmig angenommen. 

Warum wir auf diese parlamentarische 
Entgleisung überhaupt eingehen, wird 
unseren Lesern, die unsere Tendenz, das 
Deutschtum in jeder Nuance und f^orm : 
nach Möglichkeit zu stützen und hochzu- 
halten, kennen, von vornherein klar sein. 
Wir möchten dem österreichischen Par- 
lament als Auslandsblatl nahelegen, dass i 
solche wüsten und unwürdigen Szenen, 
mit denen es sich selbst besudelt, ganz i 
und gar nicht dazu angetan sind, das i 
Ansehen der österreichischen Volksver- 
tretung in der Fremde zu fördern. Unser ' 
Bundesparlament hat auch seine grossen i 
Schwächen und Schattenseiten. Ver- | 
gleicht man aber den Ton, der hier und 
drüben herrscht, dann dürfen wir ohne 
Uebertreibung unseren Freunden an der : 
Donau zurufen: «Wir Wilden sind doch | 
bessere Menschen. > \ 

* ^ 
Obgleich die Karnevalszeii noch nicht ' 

begonnen hat,, macht sich ihr Anzug j 
bei uns schon jetzt bemerkbar. Der i 
Bundespräsident bekommt eine Schärpe': 
und Sebastião de Magalli, der mit gan- 

zen acht Männecken ins Bundesgebiet 
einfiel, um zunächst Minas und, da be- 
kanntlich der Appetit mit dem Essen 
kommt, nach erfolgreichem Verschlucken 
dieser «kleinen Pille» darauf das «Bis- 
chen Brasilien» zu erobern, ist keine 
Reporterphantasie, sondern, wie unsere 
Leser aus unseren Mitteilungen der letz- 
ten Tage wissen, eine historische Tat- 
sache; eine historische «Persönlichkeit» 
wäre zuviel gesagt, da er ja nur einen 
freiwilligen oder unfreiwilligen Komiker 
auf der Weltbühne abgiebt und ab- 
geben kann. Aber er muss ein ganz 
guter Schauspieler sein. Wie hätte er 
sonst an sich gewiss harmlose Fremd- 
linge dazu überreden können, an sei- 
nem «Eroberungszug» ins gelobte Land 
des Kaffees, der Bananen, Kokosnüsse 
und andererHe.'rlichkeiten teilzunehmen? 
Dass es gerade Engländer oder Anglo- 
amerikaner sind, die sich in die Dienste 
dieses Abenteurers stellten, erhöht die 
Komik der Situation. Denn diese welt- 
weisen Menschen sollten eigentlich am 
besten darüber orientiert sein, dass es 
auf dem Wege von der Küste Bahias 
nach Bello Horizonte Disteln und Dor- 
nen giebt, an denen man sich die Füsse 
so verletzen kann, dass ein Weiter- 
kommen unmöglich ist. Nun, die Herr- 
schaften haben ja den gebührenden 
Empfang gefunden und sind unschäd- 
lich gemacht. Der Komiker Magalli wird 
in der Versenkung eben so schnell 
verschwinden, wie er aus ihr auftauchte. 
Aber Dank sind wir ihm schuldig. Was 
er uns gab, war eine niedliche Ueber- 
raschung, ein wunderhübsches Vorspiel 
zu der wahrscheinlich auch an anderen 
politischen «Attraktionen» nicht armen 
Faschingszeit. 

São Paulo. 
2A«>NoTeDber 1907. 

— Aus Rio« kommt die Kunde, 
dass die für das nächste Jahr in Aus- 
sicht geuommene Natiooalausstellung auf 
1909 verschoben werden soll. Wir glau- 
ben noch nicht rocht daran. Fs ist ja 
klar, dass maa mit den Vorarbeiten 
hierfür zu spät begonnen hat und dass 
es grosse Mühe kosten [wird, in der 
kurzen zur Verfügung stehenden Zeit 
etwas Ordentliches zu schaffen. Aber 
Schwierigkeiten sin 1 überhaupt nur da, 
um überwunden zu werden. Ausserdem 
würde das Jahr 1909 absulut keine 
historische Unterlage für eine solche 
nationale Veranstaltung abgeben können. 
Und dann der angekündigte Besuch des 
Königs von Portugal? Will man den 
auch verschieben ? Dana müsste doch 
erst D. Carlos gefragt werden. Die für 
seine Galakutsche in Argentien bestell- 
ten Rassepferde dürften ausserdem bis 
dahin nicht nur ein Jahr älter, sondern 
in unserem Klima zu unansehnlichen 

Kleppern geworden sein, mit denen sich 
wenig Ehre einlegen lässt. Also lassen 
wir es wie bisher bei 1908; schon der Vor- 
arbeiten ■çegen, die in unserem Staate 
für die grosse Nationalausstellung ge- 
troffen wurden. 

— Der Lehrkörper und die Verwal- 
tung der Rechtsfakultät giebt heute 
Abend dem zum Oberbundesrichter er- 
nannten Dr. Pedro Lessa in der Rotis- 
serie Sportsmann ein Abschiedsessen. 
Dr. Reynaldo Porchat wird die offizielle > 
Rede halten. Dr. Lessa kehrt mit dem 
morgigen Nocturno nach Rio zurück. 

— Das Haus Rua do Ypiranga 42 
, wurde gestern von einem filitzschlag 

getroffen. Der angerichtete Materialscha- 
den ist gering; die Bewohner kamen 
mit dem blossen Schrecken davon. Eine 
Passantin wurde ohnmächtig, ohne weite- 
ren Schaden zu nehmen. 

— In Begleitung ihrer Advokaten er- 
schienen gestern die Eigentümer der 
«Tribuna Italiana» und der «Eanfulla», » 
vor Gericht, um ihre Aussagen in dem 
zwischen beiden anhängigen Beleidigungs- 
prozess zu machen. 

— Dem Bundessenat ging von der 
Deputiertenkammer die Gesetzvorlage zu, 
durch welche der Bundespräsident auto- 
risiert wird, dem Ingenieur Justino 
Norbert oder einer von ihm zu grün- 
denden Gesellschaft eine Konzession auf 
70 Jahre zum Bau, Betrieb und Qe- 
nuss einer breitspurigen, durch Elektri- 
zität oder Dampf betriebenen Bahn von 
Guaratinguetá, São Paulo nach Paraty- 
Mirim, Rio de Janeiro, zu erteilen. 

— Der nordamerikanische Botschafter 
Irving Dudley unternahm gestern in Be- 
gleitung des Dr. Horace Lane und ver- 
schiedener Ingenieure der Light and 
Power im Bond «Ypiranga» eine Spazier- 
fahrt durch die Stadt. Der Diplomat 
kehrte mit dem gestrigen Nocturno nach 
Rio zurück, 

— Wir erinnern nochmals an das 
morgen stattfindeodd' 23. Stiftungsfest 
der «Lyra» und machen besonders darauf 
aufmerksam, dass das Fest, für welches 
ein so reichaltiges, anziehendes Programm 
vorgesehen ist, um Punkt 9 Uhr beginnt. 

— Die polizeiliche Untersuchung gegen 
den des Einbructis und Mcrdes ange- 
klagten Heinrich Krauss ist nunmehr ab- 
geschlosseu. Die Akten gingen heute dem 
zuständigen Richter zu; Kiauss selbst 
wurde Dach der Cadeia Publica überführt. 

— Die nationale Papierindustrie wird 
dadufch, dass die Firma Klabin Imãos 
& Comp, hier eiue grosse Fabrik der 
Branche errichten will, zweifellos einen 
neuen Aufschwung nehmen. Das 
neue Etablissement soll alle Quali- 
täten herstellen, wird sich aber speziell 
der Fabribation besserer Sorten — Brief- 
und Contor-Papier — die bisher vom 
Auslande bezogen werden, widmen. Wir 
meldeten bereits, dass sich ein leilhaber 
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der Firma zwecks Ankauf der modern- 
sten Maschinen in Europa befindet. 

Büchertièch. Wir erhielten die No, 21 
der vom Kalisyndikat (Stassfurt-Deutsch- 
land) hjrausgegeben, 2 mal monatlich 
erscheinenden Zeitschrift <Die Ernährung 
der Pflanze»; Dieselbe enthielt, wie immer, 
interessante Beiträge zur Düngungsfrage. 
Jeder vorgeschrittener Landwirt sollte 
diese Zeitschrift als Ratgeber benützen, 

, zumal der Bezugspreis, jährlich 2 Mk., 
ein äusserst geringer ist. — Des Weite- 
ren empfingen wir vom Ackerbausekre- 
tariat die erste Nummer des cBoletim 
da Direktoria de Industria e Commer- 
cio», eine Neuerscheinung, auf die (vir 
alle Interessanten besonders aufn'erksam 
machen möchten. Dieses in klarer, ge- 
meinverständlicher Sprache geschriebene 
«Boletim» wird in jeder Nummer eine 
reiche Auswahl von den Handel und die 
Industrie interessierende;! Aufsätzen aus 
fach- und sachkundiger Feder bringen 
and alle in dieses Gebiet fallenden Fragen 
vom praktischen Gesichtspunkt aus be- 
handeln. Das Vorwort schliesst mit dem 
veiheissungsvollen Satze: «Es ist eine 
Revue für Techniker nicht für Litteraten, 
für Leute, die wirklich arbeiten, nicht 
für Dilettanten.» Die erste Nummer ent- 
hält. ein vorzügliches Bild des jüngst 
verstorbenen verdienstvollen Dr. Frederico 
H. Sawyer und folgende lesenswerte 
Aufsätze: Progresso da Industria algo- 
doeira do Estado, A nova safra de assu- 
car, A Industria saccharina Brasileira 
progride, Refinação do assucar como se 
faz em São Paulo, Vassoura Mineira, 
Alguns direitos de importação na Ingla- 
terra, que despertam o nosso interesse, 
Importação de arroz, em São Paulo, no 
ultimo triennio, Estatística Agrícola e 
Zootechnica, importação e exportação 
em 1906, ütilisação da Paina em Ingla- 
terra, Esposição National de 1908, Notas 
e Informaçãos, Movimsnto Commercial. 
— Für die Zusendungen verbindlichen 
Dank. 

Manizipien. 
Itaporanga. Heuschrecken rich- 

teten im hiesigen Manizip enorme Ver- 
wüstungen an. 

Bebedouro. Ia Barretos beging der 
Eegierungslehrer Ernesto Galvâo de Moura 
Lacerda aus unbekannten Gründen Selbst- 
mord. 

Dourados. Die Xatús sind hier zu 
einer wahren Landplage geworden. Nicht 
einmal die Toten in ihren Gräbern sin,d 
ihnen heilig. Der Munizipalpräfekt setzte 
für jeden tot oder lebend eingebrachten 
Tatú eine Prämie von 2$ aus. 

Rio Claro. Die hiesige Polizei ist 
damit beschäftigt, sich über die Todes- 
ursache des italienischen Schuhmachers 
Anglione Maglione, der hier vor etwa 
Monatsfiist starb. Gewissheit zu ver- 
schaffen, da anscheinend, wie sich erst 

jetzt herausstellte, ein Verbrechen vor- | 
liegt. Es wurden verschiedene Zeugen 
verhört, darunter Pedro Alcantara, der 
Folgendes aussagte: Er sei am 25. Ok- 
tober Abends 11 Uhr in der Venda des 
Syriers Salomão. Abbibe, Ecke der Ave- 
nida 5 und der Strasse 9, ge Viesen und 
habe mit diesem über religiöse Fragen 
disputiert. Da habe sich Ângelo Mag- 
lione, der schwer betrunken gewesen sei, 
wiederholt in die Diskussion gemischt 
und sei desshalb von dem Syrier vor 
die Tür geworfen worden. Angelo sei 
dabei zu Falle gekommen und besinnungs- 
los auf der Strasse liegen geblieben. Der 
Zeuge hat dann den Trunkenen bis zur 
Tür seiner Wohnung geschafft, wo er 
am nächsten Morgen von seinen Ange- 
hörigen in schwer leidendem Zustande 
aufgefunden und ins Haus gebracht 
wurde. Kurz darauf ist Maglione ge- 
storben. Die Polizei liess die Leiche 
des Schuhmachers exhumieren, um die 
Ursache seines Todes festzustellen. Das 
dürfte allerdings nach Monatsfrist seine 
Schwierigkeiten haben: Gegen den Syrier 
Salomão Abbibe spricht, dass er seit 
jener Nacht spurlos verschwunden ist. 

Bundeshauptstadt, 
— Gestern Mittag begann vor dem 

Schwurgericht die Verhandlung gegen 
die Raubmörder der Rua Carioca, gegen 
die Beteiligten an dem scheusslichen 
Verbrechen, das die Bundeshauptstadt 
solange in Aufregung hielt. Die Ange- 
schuldigten wurden in Polizeiwagen, die 
von zwanzig berittenen Schutzleuten 
unter Führung eines Tenente eskortiert 
wurden, zum Forum gebracht und be- 
traten das Gericht durch eine doppelte 
Schutzmannkette. Im Gerichtssaal selbst 
waren zahlreiche Soldaten mit aufge- 
pflanztem Bajonett postiert. Man hatte 
diese aussergewöhnlichen Vorsichtsmass- 
regeln getroöen, weil verlautete, die 
Menge beabsichtige, die Verbrecher zu 
lynchen. Ein derartiger Versuch ist aber 
weder im Gericht noch ausserhalb des- 
selben gemacht worden. Carletto spielte 
vor den Gerichtsschranken den wilden 
Maun und musste zur Prüfung seines 
Geisteszustandes abgeführt werden. Die 
Advokaten der übrigen Angeklagten, mit 
Ausnahme von Socca, der seine Ver- 
teidigung selbst führt, beantragten, da 
nicht alle Zeugen zugegen seien, einen 
Aufschub der Verhandlung, was vom 
Richter, der den Sonnabend als letzten 
Termin festsetzte, bewilligt wurde. Rocca 
protestierte gegen die Verschiebung und 
erklärte, die nicht erschienenen Zeugen 
seien alle Vagabunden, da sie sich 
absichtlich einer Aussage vor Gericht 
entzögen. Rocca erklärte sich für völlig 
unschuldig au der Mordtat, seine Aus- 
sagen vor der Polizei seien wertlos und 
hinfällig, da sie von ihm unter Drohun- 
gen eipresst und durch Gewalttätig- 

I keiten abgezwungen worden seien. Den 
Reportern zeigte Rocca seine 150 Folio- 
seiten umfassende Verteidigungsschrift. 
Auf den Fortgang dieses Prozesses darf 
man wirklich gespannt sein. 

— Bei dei Kassenrevision der Em- 
presa Navegação Rio de Janeiro wurde 
eine Unterschlagung von 68 Contos ent- 
deckt ' wofür die frühere Verwaltung 
verant^wortlich ist. 

— Der Fiskal-Ingenieur der S. Paulo- 
Rio Grande-Bahn telegraphierte dem Ver- 
kehrsminister, dass am letzten Sonntag 
Indianer eine Tarma der Südlinie über- 
fielen und den Aufseher sowie zwei Ar- 
beiter töteten. Von zwei anderen vor- 
geschobenen Türmen fehle jede Nach- 
richt; man befürchte, dass auch sie be- 
droht seien. Das Telegramm schliesst 
mit der Bitte um Militärschutz. Dr. Mi- 
guel Calmon telegraphierte in diesemSinne 
an den Gouverneur von Paraná. 

— «Baroness» Euphrosina Pacheco, 
die den Skandal mit dem Expräfekten 
von Acre, Virgolino Alencar, hervorrief, 
reiste gestern nach Lissabon ab. Viel 
und nicht gerade schmeichelhaft wird 
die Tatsache kommentiert, dass der Gou- 
verneur von Amazonas, Constantino Nery, 
mit dem gleichen Schiff nach demselben 
Ziel abdampfte. 

— Dr. Germano Hasslocher hatte in 
der Deputiertenkammer den Polizeichef 
Dr. Alfredo Pinto heftig angegriffen, was 
diesen veranlasste seine Demission ein- 
zureichen, die jedoch vom Bundespräsi- 
denten nicht angenommen wurde. Die 
Ausfälle Hasslochers werden allgemein 
verurteilt. 

— Der Superintendent der S. Paulo- 
Rio Grande-Bahn, Alexandre Mackenzie, 
konferierto mit dem Verkehrsminister 
über die Einführung von 1500 Immi- 
grantenfamilien, deren arbeitsfähige Mit- 
glieder am Streckenbau beschäftigt wer- 
den sollen. 

— «Jornal do Commercio» stellt fest, 
dass trotz der grossen Hitze der letzten 
Tage der übliche Exodus der Diplomaten 
und Ausländer nach kühleren Zonen nicht 
stattgefunden habe. Das Hotel dos Estran- 
geiros, das gewohnheitsgemäss im De- 
zember kaum 30 Betten belegt hatte, 
zählt augenblicklich über 100 Gäste. Ein 
gutes Zeichen für die sanitäre Situation 
der Bundeshauptstadt. 

Aus den Bundesstaaten. 
Bahia. Die Bubonenpest breitet sich 

im Staate weiter aus. In Maragogipe er- 
lag ihr Frau Isabel Bahia. In Cachoeira 
wurde eine pestverdächtige Erkrankung 
konstatiert. In S; Felix alarmierte ein 
Massensterben der Ratten die Bevölke- 
rung. Die Sanitätsbehörden trafen ener- 
gische Massnahmen zur Bèkâmpfung der 
Seuche. 

Rio Grande do Sul. Der c Volkg- 
Stimme» wird aus S. Sebastião do Gaby 
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geschrieben: Ein Bewohner unserer 
Stadt, nameuB Augusto Korb, versetzte 
vor kurzem einem Carreteiro, einem 
Pollaken, im Streite einige nicht uner- 
hebliche Messerstiche. Er wurde desshalb 
in die Cadea gebracht und die ersten 
Formalitäten zu einem Prozesse waren 
bereits eingeleitet. In der Einsamkeit 
seiner Jaft kam ihm ein rettender Ge- 
danke. Er kalkulierte ganz richtig, ich 
werde der Regierungspartei zur nächsten 
Wahl meine Stimme zusagen und dafür 
sorgen, dass auch die Wähler meiner 
Verwandtschaft für den ßegierungskan- 
didaten eintreten. Wie gedacht so getan. 
Die Behörden unterdrückten die Anklage 
und K rb erfreut sich der Freiheit. Er 
weiss doch nun aus eigener Erfahrung, 
wieviel der Regierung ein Wähler gilt, 
und andere wissen jetzt aufs neue, wie- 
viel eiue solche Regierung gilt, die Ver- 
brecher beschützt, um nur eine Stimme 
mehr zu erhalten. 

Telegranime. 
Deutschland. Auf Antrag der 

Fürsten Eulenburg wird nach dem «Berl. 
Lokal Anz.> die Staatsanwaltschaft gegen 
Harden und seinen Rechtsanwalt Bern- 
stein eine Verleumdungsklage anstrengen. 

Holland« Die erste Kammer be- 
willigte die Subvention für eine Dampfer- 
linie zwischen den holländischen Häfen 
einerseits und Brasilien uod Argentinien 
andererseits. 

Frankreich. la der Deputiertea- 
kammer bestätigte der Kriegsminister, 
dass General Liantey Befehl erhalten 
habe, die Eingeborenen von Beninassen 
zu züchtigen. Er erklärte, dass dem Ge- 
neral genügend Truppen zur Verfügung 
ständen, um Donais zu bombardieren, 
dass aber die Regierung ihm trotzdem 
aus den indischen Garnisonen Verstär- 
kungen schicken werde. 

Italien. Zwischen dem König Vic- 
tor Emanuel und seiner Mutler, der Kö- 

»nigin-Wittwe Margarida, soll es zu ern- 
sten Zerwürfnissen gekommen sein, weil 
letztere ihrem Sohu eine ihren religiösen 
Gefühlen mehr entsprechende innere Po- 
litik aufdrängen wollte. Das Fernsein der 
Königin-Mutter von Rom anlässlich der 
Geburt der Prinzessin Joanna wurde 
schon viel bemerkt; nun verlautet, der 
König habe seiner Mutter auferlegt, ihr 
Schloss Stupinigi für einige Zeit nicht 
zu verlassen. — In Lugano wurde ein 
Priester verhaftet, der einem Nordameri- 
kaner bei verschiedenen Diebstählen in 
italienischen Kirchen — es handelt sich 
um Kultus- und Kunstgegenstände — 
behilflich gewesen sein soll. Den eigent- 
lichen Dieb hat man bisher nicht gcfasst.. 
— Bei eipem Grubeneinsturz in Calta- 
nisetta wurden vier Bergarbeiter ver- 
schüttet. Bisher wurden zwei derselben 
als Leichen zu Tage gefördert. 

Bussland. In Odessa wurden durch 

eine von Anarchistenhand geschleuderte 
Dynamitbombe zwei Polizisten und zwei 
andere Personen getötet. Der Täter entkam. 

Spanien. Bei einer «Walkürej-Auf- 
führung in der Oper von Valencia wurde 
während der Feuer-Szene die Sopranistin 
Gagiarda plötzlich von einer Ohnmacht 
befallen. Ihr Zustand giebt zu ernsten 
Besorgnissen Anlass. 

Marokko« In einem Kampf bei 
Babelasse fielen zehn Franzosen, darunter 
Leutnant Lothaire Repreis. Die Zahl der 
Verwundeten wird nicht angegeben. 

Vereinigrte Staaten. In New 
York wurde der Tunnel unter dem Hud- 
son festlich eingeweiht. 

Argentinien. Der italienische Kom- 
ponist und Kapellmeister Mascagni wird, 
wie verlautet, in 1908 an der Spitze 
einer Operngesellschaft nach Buenos Aires 
kommen. Hoffentlich verunglückt er hier 
nicht so wie seiner Zeit in Nordamerika. 

Ans [Deutschland. 
(Original Bericht.) 

Berlin, 7. November 1907. 
— Im Prozess Moltke-Harden ist eine 

Wendung eingetreten. Während der 
Staatsanwalt früher ein Einschreiten ab- 
gelehnt hatte, um zu verhüten, dass 
die peinlichen Begleiterscheinungen, die 
in dem Prozess nun doch vorgekommen 
sind, zutage treten, hat derselbe 
jetzt nach dem Urteil des Schöffen- 
gerichts sich veranlasst gesehen, einzu- 
schreiten, um dem Kläger Grafen Kuno 
V. Moltke Gelegenheit zu geben, auch 
als Zeuge vor Gericht erscheinen zu 
können, wozu er als Nebenkläger be- 
rechtigt ist. Man geht hier von der 
Ansicht aus, dass der G^af Moltke als 
Kläger in seiner Beweisführung be- 
schränkt war und dass Harden und 
sein Rechtsbeistand Bernstein diese 
schwache Seite Moltkes zu sehr ausge- 
nutzt haben. Es wird sich ja dann 
zeigen, wie weit die Aussagen der 
Frau v. Elbe, der einstigen Gattin des 
Grafen Moltke, auf Wahrheit beruhen. 
Es beginnt nun, worauf besonders Ge- 
wicht zu legen ist, ein ganz neues 
Verfahren. Die Berufung des Grafen 
Moltke gegen das schöffengerichtliche 
Urteil fällt fort. Die Angelegenheit 
kommt nunmehr vor eine Strafkammer 
von fünf Richtern, während bei der 
Berufung nur drei Richter zu entschei- 
den gehabt hätten. Dass die Staatsan- 
waltschaft ein Recht hat, jetzt, nach- 
dem das Schöffengericht durch Urteil 
gesprochen hat, ein gänzlich neues 
Strafverfahren einzuleiten, ist durch 
mehrfache Reichsgerichtsentscheidun- 
gen bestätigt worden. So werden wir 
eine neue Auflage dieses so unerquick- 
lichen Prozesses erleben. 

Nach dem Prozess Moltke-Harden 
der Prozess Bülow-Brand. Es herrscht 

jetzt eine reine Skandalseuche. Beide 
Prozesse haben die Homosexualität 
zum Gegenstand und doch wie ver- 
schieden sind beide Prozesse. Im erste- 
ren Prozess Maximilian Harden, ein 
Mann, der zwar "gern von sich reden 
macht und der froh ist, wenn «von 
dem Mann aus der Villa im Grune- 
wald» recht viel gesprochen wird, aber 
wiederum ein Mann, der nicht nur aus 
reiner Skandalsucht Unschuldigen Ver- 
leumdungen an den Kopf wirft. Wenn 
sich ein Harden mit solcher Sache be- 
schäftigt, so glaubt man schon, dass ein 
Körnchen Wahrheit dahinter steckt. Im 
zweiten Prozess der Schriftsteller Adolf 
Brand, jener ominöse Heisssporn, der 
einmal den Zentrumsabgeordneten Dr. 
Lieber vor dem Reichstagsgebäude mit 
der Hundepeitsche bedrohte; er ist der 
sattsam bekannte Herausgeber der anar- 
chistischen Zeitschrift «Der Eigene». 
Die Zeitschrift sang der Männerliebe 
verlogene Hymnen und schlief nach 
kurzem Bestehen unter mancherlei Ver- 
wandlungen lautlos ein. Brand ist ein 
Mann, der es sich zum Beruf gemacht 
hat, Unschuldige zu verleumden. Aus 
diesem Drange heraus hatte er in einer 
Flugschrift den Fürsten Bülow in der 
schmutzigsten Weise angegriffen und 
verdächtigt. Selbstverständlich hat Brand 
mit seiner perfiden Verleumdung in 
der öffentlichen Meinung nie den Schein 
einer ernsten Bedeutung gewinnen 
können. Von vornherein stand es bei 
allen Einsichtigen fest, dass Brand nur 
aus Lust zur Skandal?ucht verleumdete. 
Diese sucht, die jetzt leider bei uns 
grassiert, ist die bedauerlichste Erschei- 
nung in unserem öffentlichen Leben; 
leider wird dieses krankhafte Suchen 
nach Skandal durch die vielen kleinen 
Skandalblätter, die hier von den Ver- 
leumdungen des lieben Nächsten leben, 
genährt. Wer sich nicht auf andere 
Weise ernähren kann, sucht dies durch 
derartige Skandalartikel, die leider immer 
noch Absatz finden, zu tun. Der An- 
Beklagte Brand hat seinen Hang zum 

kandalieren mit 1 1/2 Jahren Gefäng- 
nis büssen müssen. Jeder anständige 
Bürger wird sich über dieses Urteil 
freuen. Es wäre nur zu wünschen, 
dass allen Skandalmachern in dieser 
Weise der Garaus gemacht würde, 
dann wäre diese Krankheit bald ein 
überwundener Standpunkt. Das einzig 
interessante im Prozess Brand waren 
die Aussagen des Fürsten v. Bülow 
und des Fürsten Philipp zu Eulenburg. 
Fürst Bülow trat in seiner bekannten 
männlichen Art als Zeuge auf und 
widerlegte sofort den fürchterlichen 
Unsinn Brands. Der Reichskanzler 
stellte unter seinem Eid in Abrede, 
Harden direkt oder indirekt veranlasst 
zu haben, die Artikel gegen Eulenburg 
und Moltke zu veröffentlichen. Ja, er 
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stellte auch in Abrede dem Harden ' 
überhaupt in irgend einer Form Material 
für seine Artikel geliefert zu haben. 
Der Reichskanzler betonte besonders, 
dass ungünstige Gerüchte über die bei- 
den Grafen Hohenau ,und dem Fürsten 
Eulenburg erst in letzter Zeit zu ihm 
gedrungen seien, Beweismaterial gegen 
diese Herren erhalte der Reichskanzler 
nicht. Diese Feststellungen sind sehr 
wertvoll und werden den Leuten den 
Mund stopfen, die in Bülow den Ins- 
pirator der Hardenschen Artikel sehen 
wollen. Der Reichskanzler, der erste 
Beamte des Deutschen Reiches als Zeuge 
vor Gericht; dieses Faktum allein ist 
schon eine Sensation. 

Die zweite Sensation in diesem Pro- 
zess war das Erscheinen des Fürsten 
Philipp zu Eulenburg als Zeuge vor 
Gericht. Was ein Maximilian Harden 
mit seinem Redefiuss nicht zu Wege 
gebracht hat, ein Adolf Brandt, der 
systematische Verleumder, hat es er- 
reicht. Auf einen Stock gestützt, von 
zwei Dienern begleitet, so erschien der 
einst bei Hofe gefeiertste, jetzt aber 
vollständig gebrochene Mann, der Fürst 
zu Eulenburg, im Gerichtssaal. Von 
besonderem Interesse war die Aussage 
dieses Zeugen, soweit sie auf den Pro- 
zess Moltke-Harden Bezug hatte. Der 
Fürst benutzte diese Gelegenheit, auf 
den Prozess zurückzukommen. Er er- 
erklärte hier unter seinem Eide, dass 
er sich nie in seinem Leben eine straf- 
bare Handlung gegen Paragraph 175 
hat zu schulden kommen lassen. Der 
Fürst fuhr dann fort; Ich bin in meiner 
Jugend ein enthusiastischer Freund ge- 
wesen Ich bin stolz darauf, dass ich 
gute Freunde gehabt habe. Wenn ich 
aber das gewusst hätte, dass nach 25, 
30 Jahren ein Mann auftritt, der in 
dieser Weise ein System entwickelt, 
wonach in jeder Freundschaft Schmutz 
liegt, dann hätte ich es wahrhaftig auf- 
gegeben, Freunde zu suchen. Das Beste, 
was wir Deutsche haben, ist die Freund- 
schaft,^ und treue Freundschaft hat 
immer in Ansehen gestanden. Ich habe 
enthusiastische Freundschaft gehalten, 
ich habe Briefe geschrieben, die über- 
schwellen in freundschaftlichen Em- 
pfindungen und ich mache mir absolut 
keinen Vorwurf daraus. Wir kennen 
noch die Briefe unserer grossen Geistes- 
Heroen, wie Goethe usw., die über- 
schwenglich geschrieben sind. Ich habe 
wohl auch solche geschrieben, etwas 
Böses, Schlechtes, Schmutziges hat doch 
aber nicht darin gelegen. Ein ganz 
infam schmutziges System ist aufge- 
stellt worden durch die Herren Har- 
den und Konsorten > Wenn der Füst 
Eulenburg diese Bemerkungen in der 
2. Auflage des Harden-Prozess unter 
seinem Eide ebenfalls macht und seitens 
Harden der Wahrheitsbeweis nicht an- 

getreten werden kann, was in diesem 
Falle Harden auch im ersten Prozess 
nicht gelungen ist, dann wäre Harden 
gerichtet und sein Bau würde wie ein 
Kartenhaus zusammenfallen, dann blie 
bzr. von der. Mardenschen Verleum- 
dungen nichts weiter übrig, als die 
hässlichen Redensarten des Grafen 
Moltke über die Ehe, falls nicht auch 
das Zeugnis der Frau v. Elbe erschüt- 
tert werden kann. Sollte wider Erwarten 
der Fall eintreten, dann wären Harden 
und Brand in eine Kategorie, in die 
der Verleumder, zu rechnen.gMan wird 
also dem zweiten Hardenprozess mit 
umso grösserer Spannung entgegen- 
sehen dürfen. Es blieben als die ein- 
zigen Homosexuellen die beiden Grafen 
Hohenau und Lynar übrig. Bei 
diesen Herren ist die Homosexuali- 
tät festgestellt und braucht nicht mehr 
bewiesen zu werden. Es käme dann 
nur darauf an zu beweisen, wer in der 
berüchtigten Adlervilla an den Orgien 
teilgenommen hat, 

Im Prozess Brand war auch der be- 
rüchtigte Graf Lynar geladen worden; 
jedoch konnte ihm die Vorladung nicht 
zugestellt werden, weil sein Aufenthalt 
unbekannt sei. Graf Lynar hat sich 
nach der Schweiz geflüchtet, die solcher 
Vergehen wegen nicht ausliefert. Es 
ist nur bedauerlich, dass Graf Lynar 
aus der Tasche der Steuerzahler seine 
Majorspension erhält. Sicherlich wird 
die Angelegenheit noch im Reichstage 
zur Sprache gebracht werden, denn 
wie kommen die Staatsbürger dazu, 
einem Grafen Lynar, wenn er sich 
Verfehlungen gegen dasStrafgesetzbuch, 
die bei uns mit 3 Jahre Gefängnis und 
fünfjährigem Ehrenverlust bestraft wer- 
den, zu Schulden kommen lässt, 
auch noch eine Pension zu zahlen. 

Anschliessend an den Prozess Moltke- 
Harden spieltdas Nichtzustandekommen 
einer Begegnung zwischen dem Kaiser 
und dem Präsidenten der französischen 
Republik im Frühling 1904, während 
beide Staatsoberhäupter sich im Mittel- 
meer befanden, eine grosse Rolle. Wie 
französische Blätter feststellen, hatte Prä- 
sident Loubet sich dazu bereit erklärt, 
und in seiner Umgebung scheint man 
mit einer Zusammenkunft auch gerechnet 
zu haben. Auch von deutscW t S^ite 
mögen Fühler ausgestreckt worden sein, 
und es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
man in Liebenberg solche Pläne hatte. 
Amtlich ist unsere Politik nicht damit 
befasst gewesen, diplomatische Ver- 
handlungen sind in keiner Form da- 
rüber geführt worden. Die Fäden, die 
gesponnen sein mögen, waren in Händen 
von Privatleuten, deren damaligen Ein- 
fluss man freilich nicht zu unterschätzen 
braucht. Die Auffassung der amtlichen 
Stellen in Berlin war im Gegenteil die, 
dass die Situation noch nicht reif für 

eine Begegnung der beiden Staatsober- 
häupter sei. Und der Verlauf der Dinge 
zefgte, dass der Kaiser diese Ansicht 
geteilt hatte. Die Begegnung im Früh- 
jahr 1904, der Präsident Loubet nicht 
aus dem Wege gegangen wäre, un- 
terblieb. 

Zur selben Zeit als Harden und sein 
Verteidiger das intellektuelle, Präsidium 
im Gerichtssaale führten, wurde im 
Wiederaufnahmeverfahren gegen einen 
anderen Publizisten verhandelt, der zwar 
an Bildung und Wissen weit hinter 
Harden zurücksteht, der aber in seiner 
Art einen ehrlichen Versuch gemacht 
hat, verdächtige Zustände im sitten- 
polizeilichen Wesen aufzudecken. Karl 
Schneidt, der in Berlin immerhin eine 
Gefolgschaft hat, besitzt natürlich nicht 
die Ueberlegenheit, noch die wertvollen 
Hilfsquellen, über die ein Harden ge- 
bieten kann. Karl Schneidt sah sich 
neuerdings verurteilt, da die Sitten- 
schutzleute unter ihrem Eide das Ge- 
genteil von dem für wahr erklärten, 
was der Angeklagte Schneidt behauptet 
hatte. Diese Beweisführung ist natürlich 
unendlich viel schwieriger, ja sie wird 
für den Einzelnen mitunter zur Un- 
möglichkeit. Und Herrn Karl Schneidt 
widerfuhr etwas viel schlimmeres als 
Herrn Harden: die Presse kümmerte 
sich überhaupt nicht um seinen Pro- 
zess. Harden hatte keine «gute Presse >, 
aber Schneidt hatte überhaupt keine. 
Etwas Schlimmeres kann es für einen 
«Journalisten nicht geben. 

Säo Fanlo. 
30. Noveaber 1907. 

— Wir sehen uns gezwungeo, eine 
neue Kabellüge, die ersichtlich zu dem 
Zweck verbreitet wurde, dem Deutsch- 
tum etwas am Zeuge zu flicken, festzu- 
nageln. Es heisst da — und hiesige Blät- 
ter drucken es ohne Augenzwinkern ab 
—: cla Havana wurde der deutsche Ge- 
sandte in Cuba, Felix Dackne, auf An- 
trag der deutschen Regierung verhaftet. 
Er ist beschuldigt, der Gesandtschaft 
100.000 Mark unterschlagen zu haben. 
Der Verhaftete wird von einem Posten 
bewacht und versuchte bereits, wie ver- 
lautet, seinem Leben selbst ein Ziel za 
setzen.» — Es widersteht einem schliess- 
licb, air dem Unsinn, der, meist durch 
die französische Depescbenagentur Agence 
Kavas, über deutsche Verhältnisse und 
Vorkommnisse in die Welt hinauatele- 
graphiert wird, entgegenzutreten, aber 
andererseits därfen solch' irreführende 
Meldungen doch auch nicht unwidej- 
sprochen bleiben. Wir entledigen uns 
uuserer publizistischen Pflicht als deut- 
sches Blatt, indem wir feststellen, dass 
ts in Cuba einen deutschen Gesandten 
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Namens Felix Dackne nioht giebt, und 
dass, wenn die Nachricht überhaupt eine 
Unterlage hat, es sich um den dortigen 
Legationskanzlisten Daehne handelt. 

— Fluminenser Telegramme besagen^ 
dass der Chef des neugeschaffenen Acker- 
bavminÍBteriums unwiderruflich mit Jah- 
resanfang ernannt werden wird. Es wird 
hinzugefügt, dass, entgegen allen anderen 
Gerüchten, Dr. Carlos Botelho für diesen 
Posten ausersehen sei. Damit würde sich 
unsere wiederholte Voraussage erfüllen. 

— Der Deputiertenkammer ging gestern 
der Budgetentwurf für das Jahr 1908 
zu. Die Einnahmen sind darin auf 
48.674:261$990 — darunter 37.824:000$ 
ordentliche und 10.850:261$990 ausser- 
ordentliche — veranschlagt, die Aus- 
gaben auf 47.742:261$990, wobei also 
ein Ueberschuss von 932 Contos heraus- 
springen würde. Der Entwurf führt 
14.287:500$ separat auf, welche aus der 
3 Fraaken-Auitaxe auf jedem zum Ex- 
port gelangenden Sack Kaffee stammen 
und für Valorisationszwecke bestimmt 
sind. 

— Die Firma Lemcke & Sternberg 
hat in ihrem International Store, Rua 15 
de Novembro 5 eine grosse Ausstellung 
von Geschenken für die Festtage veran- 
staltet. Bei der Reichhaltigkeit des Ge- 
botenen empfehlen wir allen Kauflustigen 
einen Besuch derselben. 

— Zwanzig rückfällige arbeitsscheue 
Vagabunden brasilianischer Nationalität 
■wurden heute unter dem üblichen Po- 
lizeigeleit nach Santos abgeschoben, von 
wo sie morgen an Bord des Dampfers 
cGarcia» die Fahrt nach der Strafkolonie 
Porto das Palmas antreten sollen. 

— Ein bedauernswerter Unglücksfall 
ereignete sich gestern Vormittag in der 
Tischlerwerkstätte des Lyceu de Artes 
e Officios. Der hier beschäftigte, minder- 
jährige Luiz Tibiré geriet mit seinem 
linken Arm unter den mechanischeri 
Hobel und zog sich eine Verstümmelung 
desselben zu. Er fand Aufnahme in der 
Santa Casa. 

Personalnachrichten. Mit seinem Ab- 
schiedsbesuch beehrte uns heute Herr Dr. 
Ludwig Ernst Voss, Handelssachverstän- 
diger am deutschen Konsulate in Rio, der 
sich morgen über Santos nach dort zurück- 
begiebt, nachdem er sich hier ca. eine 
Woche in dienstlichen Angelegenheiten 
aufgehalten hat. — Wir danken für 
die Aufmerksamkeit und wünschen 
glückliche Reise, — Unser Freund 
Herr Guilherme Athaller, Geschäftsmann 
aus Rio, der sich mehrere Tage hier 
aufhielt, beehrte uns mit seinem Besuch 
und kehrte heute nach der Bundeshaupt- 
stadt zurück. Verbindlichen Dank für 
die Aufmerksamtceit. 

— Die Casa Hamburgueza der Herren 
Paul Hauer & Comp., Rua 15 de Novem- 
bro 45, zeigt einen ihrer beim Publikum 

so beliebten Tahresausverkäufe an. Saison- 
neuheiten sind in besonders reicher Aus- 
wahl vorhanden. 

PoUxeinachrichten. Aus dem Rio 
Arycandava wurde die schon in vorge- 
rücktem Verwesungsstadium befindliche 
Leiche eines unbekannten alton Mannes 
gelandet. Der Leichnam wurde auf der 
Polizei photographiert und zur Fést- 
stellung der Todesursache autopsiert. — 
Der Subdelegado von Conceição das 
Guarulhos teilte gestern dem Polizeise- 
kretär persönlich mit, dass der dringende 
Verdacht bestehe, eine dort wohnende 
Farbige Namens Esoholaatica habe ihr 
neugeborenes Kind grausam getötet und 
dann auf dem Kamp begraben lassen. 
Der Polizeisekrätär ordnete die Exhumie- 
rung des vor vier Tagen beerdigten 
Kindes an und sandte den Polizeiarzt 
Dr. Marcondes Machado zur Aufnahme 
des Leichenbefundes nach obengenannter 
Villa. — Polizeiarzt Dr. Archer de 
Castilho, der auf Ersuchen des Rechts- 
richters von Ribeirão Bonito vom Polizei- 
sekretär dorthin gesandt wurde, um 
Adelina Caldas, die Tochter und Schwester 
der Mörder des Delegado Oroncio Gil, 
einer Untersuchung zu unterziehen und 
auf diesem Umwege vielleicht etwas 
Klarheit in die Sache zu bringen, dürfte 
heute unverrichteter Sache nach hier 
zurückkehren, da sich das Mädchen 
peremptorisch geweigert hat, sich unter- 
suchen zu lassen. Das spricht nicht sehr 
für ihre Behauptung, dass sie von Dr. 
Oroncio Gil* verführt worden sei. Die 
"Weigerung wurde zu Protokoll genommen, 

— cCommercio de S. Paulo» ist seit 
einiger Zeit, aber bisher resultatlos be- 
müht, durch richterliche Intervention den 
Aufenthalt eines gewissen José Carlos 
festzustellen, der nach Verbüssung einer 
ihm wegen Vagabundierens zudiktierten 
Strafe, nicht auf freien Fuss gesetzt wor- 
den sein, soudern gegen^as Gesetz weiter 
in Polizeihaft gehalten werden soll. Da 
die Kollegin mit der ihr in solchen Fällen 
eigenen Energie die Sache weiterverfolgt 
und ein Vertuschen nicht mehr möglich 
sein dürfte, so wollen wir das Resultat 
ihrer Bemühungen abwarten, ehe wir 
auf die etwas mysteriöse Geschichte selbst 
näher eingehen. 

— Zwischen den Firmen Francisco 
Nemitz hier und Schlick & Comp, in Rio 
de Janeiro wurde ein Vertrag geschlossen, 
laut welchem das letzterer Firma 
gehörende Dekorationspatent Nr. iOOl 
mit allen seinen Rechten auf die erst- 
genannte Firma für den Staat S. Paulo 
und auf die Dauer von 15 Jahren über- 
tragen wurde. Als Vertreter beider Fir- 
inen fungierte Herr Guilherme Althaller 
aus Rio de Janeiro. 

Bnndcshaaptsitadt. 
— Der Direktor der hiesigen Deut- 

schen Schule, Herr Heimath Schulz, 

reichte, da er nach Europa zurückzu- 
kehren beabsichtigt, seine Demission ein, 
die angenommen wurde. Der Scheidende 
hat sich ausserordentliche Verdienste um 
die von ihm geleitete Anstalt erworben 
und seinen rastlosen Bemühungen ist 
es zu verdanken, dass die Deutsehe 
Schale der Bundeshauptstadt heute als 
Bildungsinstitut einen so hohen Rang 
einnimmt und sich allgemeinen Anse- 
hens erfreut. Die deutsche Kolonie dürfte 
den bewährten Schulmann nur mit auf- 
richtigem Bedauern aus seinem verant- 
wortungsvollen imte scheiden sehen. 

— Dem Polizeichef Dr. Alfredo Pinto, 
der auf seinem Demissionsgesuch be- 
stand, erklärte der Bundespräsident, dass 
er unter keinen Umständen auf seine 
wertvollen Dienste verzichten könne. 

— Noch diese Woche organisierte 
sich mit einem Kapital von 8000 Con- 
tos die Gesellschaft, welche eine elek- 
trische Bahn von hier nach Petropolis 
bauen will. Die Vorstudien für die 
Strecke, die in zwei Abteilungen — 
von der Prainha bis Raiz da Serra und 
von dort bis Petropolis — zerfallen soll, 
werden bereits am Montag beginnen. 
Chefingenieur des Unternehmens wird 
Dr. Ray mundo Pereira da Silva sein. 

— Die Postdirektion wurde benach- 
richtigt, dass die Untersuchungskommjs- 
siott die Verantwortlichkeit eines Beam- 
ten der paulistaner Postverwaltung für 
das Verschwinden von fünf Contos aus 
dem Mcnte-Santo-Postsack in 1905 fest- 
stellte. 

—.Sensation erregt hier die Nachricht, 
dass eine der Wachen des Bundesschatz- 
amtes von Bubonenpest befallen sein soll. 
Die Sanitätsbehörde ordnete eine gründ- 
liche Desinfektion des Gebäudes an und 
traf alle erforderlichen weiteren Mass- 
regeln, um einer Ausdehnung der Seuche 
vorzubeugen. 

— Die Bundessenatoren eröä'neten 
unter sich eine Subskription, deren Er- 
trag dazu bestimmt ist, Dr. Ruy Baibosa 
bei seiner Rückkehr aus Europa einen 
festlichen Empfang zu bereiten. 

— Die Generalpostdirektion wurde zur 
Ausgabe von Erinnerilngspostkarten aa 
die Eröänung der brasilianischen Häfen 
für den internationalen Handel auto- 
risiert. 

— Während er an einer Kabel Verbin- 
dung der Light and Power arbeitete, 
wurde der Ingenieur Brande von einem 
elektrischen Schlage getroffen. Den za 
seinem Beistande hinzueilende Ingenieur 
Redman warf gleichfalls eine elektrische 
Stromentladung zu Boden. Beide Be- 
dauernswêrte wurden die Opfer ihres 
Berufes. Ein Arbeiter Namens Sym- 
phronio, der seinem Vorgesetzten Hilfe 
leisten wollte, kam mit einer Arm- 
lähmung davon. 

— Der Verkohrsminister autorisierte 
die Presse zu der Erklärung, dass das 
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Gerücht von der beabsichtigten Ver- 
echiebuDg der National-Ausstellung auf 
das Jahr 1909 jeder Begründung ent- 
behre. 

— Anstelle Dr. Yieira Souto's wird 
General Thaumaturgo de Azevedo zum 
Vizepräsidenten derNational-Ausstellungs- 
kommission ernannt werden. Alle dem 
Industrieministerium unterstellten Aeutter 
■werden ausstellen, ebenso verschiedene 
Abteilungen des Kriegs-, Marine- und 
Justizministeriums. DieVorarbeiten hierzu 
sind bereits überall im Gange. Das In- 
dustrieministerium stellt, mit Ausnahme 
der Telegraphen und Posten, für die ein 
besonderer Pavillon errichtet wird, im 
früheren Universitätsgebäude aus. Auch 
die Zentralbahn, die Inspektion der öffent- 
lichen Arbeiten, die Patronen und Pulver- 
f.-^briken, die medizinische und juristische 
Fakultät, das Polytechnikum, das Natio- 
nalmuseum und das Sanitätsamt werden 
sich beteiligen. Im Post -Pavillon werden 
Ausstellungs-Briefmarken u. Ausstellungs- 
Postkarten verkauft werden. Das Orga- 
nisationskomitee betreibt die Herausgabe 
einer grossen Generalkarte Brasiliens. 

— Der Tod eines als Braut gekleide- 
ten jungen Mädchens in der Lapa-Kirche 
ist in mysteriöses Dunkel gehüllt. Die 
polizeiärztliche Leichen-Autopsie stellte 
als Todesursache Gehirnschlag infolge 
Arterienbruches fest. Von anderer Seite 
wird behauptet, es handle sich um eine 
Vergiftung, man nimmt an, dass die 
Tote, deren Identität noch nicht fest- 
gestellt werden konnte, am Tage vor 
ihrem Ableben heiratete. 

— Das grosse nordamerikanischje Ge- 
schwader, das nach dem Stillen Ozean 
geht, soll am 12. Dezember in hiesigen 
Hafen eintreffen und hier eine Woche 
verweilen. 

Aas d n BnndesHtaaten. 
Bahia. Der cEinfall» des Abenteurers 

Magali bildet fortgesetzt das Hauptthema 
der öffentlichen Unterhaltung. JorgeByron 
erklärte im Verhör, er sei Schotte von 
Geburt und in New York von Magali 
und dessen Genossen gegen das Ver- 
sprechen von ^000 Hektaren minenser 
Landes und zwei Dollars Tagessold an- 
geworben worden, sich an dem cFeld- 
zug» zur Amtsentsetzung des Präsidenten 
von Minas zu beteiligen. Die Karabiner 
seien mit der übrigen Kriegsausrüstung 
in dem bekannten Geschäft Bronerman 
zu New York gekauft und zwischen 
Kleidungsstücken verborgen durch die 
Alfandega geschmuggelt worden. Magali 
erklärte, er hätte den Tod der Gefangen- 
nahme vorgezogen. Die revoliitionäre Be- 
wegung habe Chefs, deren .Namen er 
aber nicht nannte, weil ihm sonst der 
Tod sicher sei. In Bahia seien, so be- 
hauptete der Abenteurer, verschiedene 
Häuser beauftragt gewesen, ihm Geld zu 
liefern, damit er die bahianische Kegie- 

rung stürze, nicht die minenser, wie aus- 
gesprengt worden sei. Zu diesem Zweck 
hätte ihm ein bedeutendes Truppenauf- 
gebot zur Verfügung gestanden. Ikd Be- 
sitz Magalis fand man einen telegraphi- 
schen Kodex, durch dessen Benutzung 
es ihm möglich gewesen wäre, ohne Ver-- 
dacht zu erregen, Waftennachbestellungen 
zu machen. 

Rio Grande do Sul. Das defi- 
nitive Resultat der Präsidentenwahl ist 
folgendes: Dr. Carlos Barbosa (Regie- 
rungskandidat) 59.095 und Dr. Fernando 
Abbott 16,283 Stimmen. 

Telegramme. 
Deutschland. Staatssekretär Frhr. 

von Stengel erklärte im Reichstage, dass 
die finanzielle Lage des Landes die Er- 
schliessung neuer Einnahmequellen fflr 
das Reich zur unbedingte 3 Notwendig- 
keit mache. Marineminister Tirpitz legte 
den neuen Flottenbauplan vor und bat 
um seine Annahme. Abgeordn^er Spahn 
führte im Namen des Zentrums aus, 
seine Partei werde keine Neubewilligun- 
gen machen, ehe man nicht wisse, wor- 
aus die Mehrforderungen gedeckt werden 
sollen. Er erkannte an, dass Deutschland 
auf der Haager Friedenskonferenz gut 
vertreten gewesen sei, beglückwünschte 
den Kaiser und den Kronprinzen za ihrer 
Haltung in der Eulenburg-Moltke-Affäre 
und schloss mit dem Bemerken, dass der 
Harden-Prozess Zustände in der Armee 
aufgedeckt habe, die an das Rom der 
Kaiserzeit erinnerten. Der Reichskanzler 
wies es mit Entschiedenheit zurück, dass 
man einzelne bedauerliche Vorkommnisse 
und Verfehlungen im Offizierkorps ver- 
allgemeinere. Eine Kamarilla, wie sie 
Harden sich konstruiert, habe nie exi- 
stiert. Ihren Einflüssen könne also auch 
nicht die letzte Reichstagsauflöäung zu- 
geschoben werden, die lediglich aus na 
tionalen Gründen und im nationalen In- 
teresse erfolgt ^i. 

Frankreich. Der Kinematograph 
des Pariser Hauses Pathé brachte Bihier- 
serien über die Kaffeeernte in S. Paulo 
und die Kaffeeverladuog in Santos. 

Italien. In Mailand kam es zu 
Konflikten zwischen den streikenden 
Strassenbahnangestellten und der Polzei. 
Gestern begann der Bondsverkebr in ziem- 
licher Regelmässigkeit, aber sämtliche 
Wagen waren, um Ordnungswidrigkeiten 
vorzubeugen mit zwei bis drei Poli- 
zisten besetzt. — Von Brasilien zurück- 
kehrend ist vor Kurzem Professor Arthur 
Magnocavallo in Rom eingetroffen und 
hat der Regierung seinen Bericht über- 
reicht, der dem Staat S. Paulo uneinge- 
schränktes Lob spendet. Magnocavallo 
erklärte dem Auswanderungskommissar, 
dass die Lage der italienischen Ein- 
wanderer in S. Paulo die denkbar gün- 
stigste sei. — Die Municipal-Kommission, 
die damit beauftragt war, den günstigsten 

Platz zur Anlage eines Seehafens für 
Rom auszusuchen, erklärte in ihrem Be- 
richt Castel Fusano für den geeignetsten 
Punkt. Da aber die Kommission der 
Ansicht ist, dass die Ausführung des 
Projektes sich verzögern werde, schlug 
sie vor, die Arbeiten zum Bau einer 
Avenue, die Rom mit der Küste ver- 
binden soll, baldigst in Angrifí zu 
nehmen. — Marquis Cito wurde, wie 
aus Neapel berichtet wird, von Banditen 
gefangen genommen, in eine Höhle 
verschleppt und dort grausam gemiss- 
handelt, bis seine Gattin 2500 Liras 
Lösegeld sandte. Der Zustand des Grafen 
giebt zu ernsten Besorgnissen Anlass. 

Spanien. In den Hetvion-Werken, 
Bilbao, wurden bei einer Kesselexplosion 
zwei Arbeiter getötet, sieben schwer und 
zahlreiche andere Personen leichtverletzt, 

Portugal» Als in Oporto ein Bond 
die Rua dos Clérigos hinabfuhr, brach 
die Bremsvorrichtung. Er entgleiste, prallte 
an ein Haus und ging in Trümmer. Die 
Katastrophe hatte den Tod eines Insassen 
und die schwere Verletzung mehrerer 
anderer Passagiere zur Folge. 

^England. Wie aus London telegra- 
phiert wird, stürzte die Blackfriars- 
Brücke ein. Die daran beschäftigten Ar- 
beiter stürzten aus einer Höhe von 80 
Fuss in die Themse. Drei von ihnen 
wurden gerettet, vier bisher als Leichen 
geborgen. Taucher suchen das Fluss- 
bett ab. 

Marokko- la Tanger aus Mogador 
eingelaufene Nachrichten bestätigen, dass 
die Kämpfe bei Azaghar, Boariki und 
Hanifa am 15. d, M., bei denen auf bei- 
den Seiten Kanonen zur Verwendung 
kamen, äusserst erbittert und blutig waren. 
Caid Anflous nahm Ounaggi gefangen 
und verschanzte sich darauf. 

"^^ereinigte Staaten. Die Rück- 
wanderung nält an. In der vergangenen 
Woche Verliesen den New Yorker Hafen 
60.000, Anfang dieser Woche 50.000 
Passagiere. — Aus bisher unbekannten 
Gründen ermordete in New York der 
siebzigjährige Millionär Whieteley seine 
Gattin und stürzte sich dann aus einem 
Fenster des von ihm bewohnten Hotels 
auf das Strassenpflaster. Er war auf der 
Stelle tot. 

„Der Wahre Jakolt)". 
Dieses bekannte politisch-satyrische Witz- 

blatt der deutschen Arbeiter erscheint alle 
14 Taq;e reich illustriert und in Farbendruck 
mit Original-Text in Pousie und Prosa. — 
Abonnementspreis pro Jahr nur Mk. 2.60 
Bestellungen bei jeder Buchhandlung oder 
direkt beim Verlag in Stuttgart. 

Die „Deutsche Zeltung" wird in 
Santos und Rio in den Lesesälen 
der ein- und auslautenden Dampfer 
stets angelegt, so dass selbst die 
kleinsten Inserate Aussicht auf ein- 
gehende Beachtuns haben. 
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Säo Paulo. 
2. Dezember 1907. 

— Der Sekretär des Innern übersandte 
sämtlichen Munizipalkammern Exemplare 
des «Diario Officiab vom Sonnabend, 
in dem das neue Munizipal-Organisations- 
Gesetz publiziert wurde. 

— Dr. Jorge Tibiriçá beglückwünschte 
am Sonnabend den Bundespräsidenten 
telegraphisch zu seinem Geburlstage. 

— Der Bischof von Uberaba, Eduardo 
Duarte da Silva, reiste gestern von hier 
nach seiner neugeschaffenen Diözese ab. 

— Argentinien bezog von Brasilien in 
den ersten drei Quartalen des laufenden 
Jahres Produkte im Wert von ..... 
7.520:739|800 und exportierte nach uns 
Waaren im schätzungs weisen Wert von 
14.544:160$000. 

— Anfang des nächsten Jahres wird 
in Rio ein Kongress sämtlicher Polizei- 
chefs der Bundesstaaten stattfiaden, der 
in erster Linie die Mittel und Wege be- j 
raten soll, wie einer Uebertretung des 
Ausweisuiigsgesetzes durch des Landes 
verwiesene Ausländer am besten vorge- 
beugt werden könne. Unsere Polizei- 
verwaltung steht diesem Projekt günstig 
gegenüber und der jüngste Aufenthalt 
unseres Polizeichef in Kio stand be- 
kanntlich damit in eogemZusammenhange. 

— Dem Direktor des Instituto Agro- 
nomico wurden zwei Flaschen vou Hrn. 
Carlos Augusto Heiland in Corrego Rico 
hergestellten Orangenweines zur analy- 
tischen Untersuchung überwiesen. 

— Von 1908 an werden die pazi- 
fischen Häfen Südamerikas regelmässig 
von Dampfern der japanischen Sehiff- 
fahrtsgesellschaften Toyo Eisen Kaisha 
und Osaka Shosen Kaisha angelaufen 
werden. Erstere Kompagnie wird in 
diesen Dienst Schiffe von 13,000, letztere 
sechs neue von 6—10.000 Tonnen Ge- 
halt einstellen. Die beiden Linien solleii 
den Export japanischer Produkte nach 
Chilo, Perú, Ecuador und Columbia 
fördern. 

— Die zugunsten der Hinterbliebenen 
des von Heinrich Krauss erschossenen 
Nachtwächters Antonio de Assumpção 
eingeleitete Subscriptioo ergab am ersten 
Tage 2''5$. In dieser Summe figuriert 
das -Justiz-Sekretariat mit 100$. 

Personalnachrichten. Sein goldenes 
Ingenieurs-Jubiläum feierte gestern Dr. 
Igaacio W. da Gama Cochrane, Superin- 
tendent des öffentlichen Arbeitsamtes un- 
seres Staates, aus welchem Anlass ihm 
zahlreiche Ehrungen zuteil wurden. 

S. M. S. Moltke. Ein freudiger Nach- 
klang zum Aufenthalte des deutschen 
Schulschiffes fMoltke» in Brasilien ist die 
durch K. Kabinets-Ordre vom 2. No- 
vember erfolgte Beförderung des liebens- 
würdigen Kommandanten dieses Schiffes, 
bisherigen Fregatten-Kapitän Louran 
zum Kapitän zur See. Es ist als sicher 
anzunehmen, dass das äusserst taktvolle 

Auftreten dieses Kommandanten, sowie 
seiner sämtlichen Untergebenen während 
ihres Vetweilens in brasilianischen Ge- 
wässern und namentlich in Rio in be- 
ständiger Fühlung mit unseren höchsten 
brasilianischen Behörden, für die Beför- 
derung den Anlass gegeben hat. — 

Wir, die wir Gelegenheit hatten, den 
sympathischen Herrn persönlich kennen 
zu lernen, entbieten ihm hiermit unsern 
herzlichen Glückwunsch. — 

Bei dieser Gelegenheit wollen wir 
erwähnen, dass die Illustrierte Unter- 
haltungs-Beilage der bekannten Berliner 
Zeitung «Der Tag» in ihrer Nummer 
vom 7. November zwei Abbildungen mit 
Beschreibung des zu Ehren S.M.S. «Moltke» 
vom Club «Germania» in Rio, im dortigen 
botan. Qarien veranstalteten Pick-nick 
bringt, welche auch wir unseren Lesern 
in der "Wochen-Ausgabe vom 25. Okto- 
ber vorführten. 

Landesausstellung von 1908. Zu der 
hier stattfindenden Vor-Ausstellung haben 
sich unter anderen folgende Aussteller 
angemeldet: Jakob Sprenger, Wein ver- 
schiedener Sorten; Frau Minna Mee, 
Oel ■-alerei ; Paul Boehme, Hornkämme; 
Riedel und Pohlmann, Möbel; Francisco 
Nemitz, Blumen, Obst- und Zierpflanzen. 
Die Zahl der Einschreibungen von Teil- 
nehmern beläuft sich auf 99. 

— Das am vergangenen Sonnabend 
stattgefundene 23. Stiftungsfest des D. M. 
G. V. «Lyra» dürfte als einer der ge- 
lungensten Konzertabende wohl noch lange 
Zeit im Gedächtnis aller Zuhörer hafteu. 
Eine Koschatfeier im wahrsten Sinne des 
Wortes! Galt es doch seinen weltbe- 
rühmten Gesangscyklus «Am Wörtber 
See» zum ersten Mal in Brasilien aus 
der Taufe zu heben. Wer scbon einige 
der köstlichen, gemütstiefen Lieder kannte, 
in denen der kärntnerische Komponist 
den echten Volkston wie kein Anderer 
trifft, der wusste auch, dass der Musik- 
abend der »Lyra» diesmal ein recht ge- 
nussreicher sein würde. Und die Auf- 
führung war wirklich entzückend und so 
vorzüglich, dass der nicht enden wollende, 
i.türmische Beifall der Zuhörer den Diii- 
genten zu einer Wiederholung des ganzen 
Cyklus nötigte. Vorzüglich! — Was da 
hervorheben ! Der eigentümliche, bizarre 
Rythmus der Lieder, das Anheimelnde 
der Dialektdichtung, die feinfühlige Stei- 
gerung der Accente, das jubelnde An- 
schwellen bis zum stürmischen Fortíssimo 
der Schlussnote. Das packte! Das schlug 
ein! Man fihlte es, dass die Sänger mit 
seltener Lust und Liebe sangen. Wie 
sauber und zart eiklaug der Mondschein- 
chor, wie diskret anschwellend erhob sich 
da der Tenor über die Pianissimobeglei- 
tung der Nebenstimmen! Wie so köstlich 
burschikos-derb und jubelsprühend das 
nächste «Wia's glei lustig werd». Ja, eine 
Koschatfeier par excellence und ein Ko- 
schat-Erfolg wie selten! — Der jetzt in 

Wien lebende Meister wurde seine helle 
Freude haben, wenn er von dem durch- 
schlagenden Erfolg seines «WörtherSee's» 
in Brasilien hörte. Sollte es nun nicht 
möglich sein, durch eine spätere noch- 
malige Aufführung dieser Komposition 
auch Ausseakreise mit derselben zu er- 
freuen? Wir hörten gestern, dass Koschat 
eine Bearbeitung dieser Chöre in Form 
eines Singspiels herausgegeben hat. Die 
Aufführung desselben dürfte nun eine 
würdige Aufgabe für den rührigen Vor- 
stand unserer «Lyra» sein! Alsoavanti! 
— Zum Weiteren hörten wir «Die stille 

Wasserrose» von Abt. Der ziemlich 
schwierige Chor gelang gleichfalls aus- 
gezeichnet. Herr M- Sparsbrot, der übri- 
gens durch die übergrosse Hitze im Saal 
etwas indisponiert war, erfreute uns mit 
seinem sauberen Vortrag zweier Lieder, 
von denen ,uns ganz besonders die kleine, 
feingearbeitfete Komposition E. d'Alberts 
«Das Mädchen und der Schmetterling» 
gefiel. Herr Nau sang sodann das innige 
«Wie berührt mich wundersam» von 
Bendel und Lassen'si «Ich hatt' ein 
schönes Vaterland». Wir fanden, dass 
sich die Stimme des Herrn Nau ent- 
schieden gebessert hat, nur die Aus- 
sprache düifte noch etwas klarer und 
deutlicher werden. Das humorvolle Quar- 
tett Vollstetts «Die lustigen Brüder» ge- 
fiel allgemein. — Die Klavierbegleitung 
hatte Herr Prof. A. Kuhlmann übernom- 
men und sie war selbstverständlich, wie 
man's von dem vorzüglichen Musiker er- 
warten durfte, first class. 

Um das Gelingen des Konzertteiles 
des Programms hat sich Herr Professor 
J. Neddermeyer unzweifelhaft ganz ausser- 
ordentliche Verdienste erworben. Und 
das soll umso mehr anerkannt weiden, 
als ihm, in Stellvertretung des Herrn 
Geeaoglehrers Schott, nur eine verhält- 
nismässig kurze Zeit zur Verfügung stand, 
um diese vortrefflichen Resultate zu er- 
zielen. 

Der zweite Teil des Programms brachte 
das einaktige Lustspiel «Die Wahrheit» 
und «Die Lyra», ein lebend^ Bild mit 
Männerchor. Alle Mitwirkenden haben 
sich ihri;r Aufgaben grossartig entledigt 
und damit dem Fest zu einem schönen, 
vollen Erfolge verhelfen. Eine höchst 
geschmackvolle von der Firma A. Bieler 
& Comp, gelieferte Saaldekoration gab 
dem Fest auch äusserlich einen würdigen, 
der Situation angepassten, glänzenden 
Rahmen. Und man wird es nicht nur ver- 
stehen, sondern für selbstverständlich fin- 
den, wenn der sich anschliessende Ball die 
Teilnehmer noch bis in die frühen Morgen- 
stunden bei denKlängen des Progredior-Or- 
chesters zusammenhielt. Es warvonAnfang 
bis zu Ende ein in allen seinen Teilen 
gelungenes, ein schönes Fest. Wir be- 
glückwünschen den Vorstand des sym- 
patischen Vereins zu diesem unbestritte- 
nen Erfolge. 
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mnniziplen. 
Santa Cruz das Palmeiras. 

Der von der Jury unlängst wegen Be- ; 
trugs der Munizipalkammer verurteilte | 
José Ribeiro Netto flüchtete, trotz aller j 
polizeilichen Vorbeugungsmassregeln, in 
der Nacht vom 25. zum 26. November 
aus dem Gefängnis. 

Monte M6r. Bei einem heftigen 
Gewitter, das am 28. November hier 
niederging, wurde zwischen Monte Mor 
und Elias Fausto ein junger Mann vom 
Blitz erschlagen und drei Frauen be- 
täubt. Das getroffene Haus brannte nieder. 

Bnudeshanptstadt. 
— Der vertagte Prozess gegen den 

Raubmörder Eugênio Rocca begann Sonn- 
abend Vormittags 11 Uhr und zog sich 
mit einigen Unterbrechungen bis Sonntag 
Nachmittag 6 ühr hin, Rocca hielt eine 
dreistündige Verteidigungsrede und be- 
hauptete, unschuldig zu sein. Ihn unter- 
stützte in wirksamer Weise sein Ver- 
teidiger Dr. Gregorio Seabra Junior. Dr. 
Gswaldo Cardoso verteidigte Leopoldina. 
Sein Hauptargument war, dass sich diese 
erst acht Tage vor der Tat in den Ban- 
diten Carletto verliebte und weder von 
seiner Vergangenheit noch von seinen 
Plänen eine Ahnung hatte. Der Staats- 
anwalt Dr. Renato Carmil und der Privat- 
kläger Coronel Goldschmidt zerpflückten 
in wirkungsvoller Weise die Argumento 
der Verteidigung. Das Endresultat war, 
dass die Geschworenen Eugênio Rocca 
mit elf Stimmen schuldig, Leopoldina 
mit 8 Stimmen frei sprachen. Rocca 
wurde darauf zu 30 Jahren Zellenge- 
fängnis verurteilt. Das Tribünenpublikum 
applaudierte und Roccas Verteidiger 
appellierte. 

— Am gestrigen Tage herrschte hier 
aussergewöhnliche Hitze. Nachmittags 
entlud sich ein schweres Gewitter über 
die Stadt, das in Leme von Hagelschlag 
begleitet war. Aul der Station Encantado 
tötete ein Blitzschlag den Knaben José 
de Almeida Rabello. 

— Der Kriegsminister wurde telegra- 
phisch davon in Kenntnis .gesetzt, dass 
400 gut bewafloete peruanische Soldaten 
mit zwei Schnellfeuergeschützen sich in 
Iquitos einschifften und den Putumayo 
hinauffuhren, um das Territorium zu be- 
setzen, das ihre Regierung nach dem 
venezolanisch-kolumbianischen Greazver- 
trag für peruanisches Gebiet ansieht. 

— Infolge der hohen Temperatur er- 
eigneten sich am Sonnabend hier einige 
Hitzschläge, deren einer tötlich verlief. 

— Zum Fräfekten des Alto Acre wurde 
an Stelle des Capitão Domingos Jesuino, 
der seine Demission einreichte und be- 
willigt erhielt. Coronel Gabino Bezouro 
ernannt. 

— Die Beziehungen zwi?3hen dem 
Kriegsminister und dem Blockgeneral 
Pinheiro Machado sollen auf des Messers 
Schneide angelangt sein. 

— Baron Rio Branco empfing, wie 
verlautet, ein" chiffriertes Telegramm un- 
serer Gesandtschaft in Argentinien, laut 
welchem in letzter Stunde zwisjhen dem 
argentinischen Minister des Aeusseren 
Estanislau de Zeballos und dem für Rio 
designierten neuen argentinischen Ge- 
sandten Julio Fernandez, Meinungsver 
schiedenheiten zu Tage traten, die letz- 
teren dazu veranlassten, seine schon be- 
schlossene Abfahrt nach Brasilien nicht 
anzutreten. Dieses Faktum wird in diplo- 
matischen und politischen Kreisen leb- 
haft kommentiert. 

— Das Oberbundesgericht lehnte in 
seiner Sonnabendsitzung das zugunsten 
des Coronel Ottoni, der beschuldigt ist, 
in Eecife den Dr. José Maria ermordet 
zu haben, eingereichte Habeas Corpus- 
Gesuch ab. Coronel Ottoni, der in Kürze 
nach Pernambuco überführt werden soll, 
befürchtet, dass er dort noch vor seiner 
Prozessierung das Opfer eines Racheaktes 
wird. 

— Anlässlich des Geburtstages des 
Bundespräsidenten konzertierten Sonn- 
abend in aller Frühe vor dem Cattete- 
Palast verschiedene Militärkapellen. Später 
fand grosse Gratulationscour, Abends 
festlicher Empfang statt. Aus allen Bun- 
desstaaten liefen Glückwunschtelegramme 
ein. 

— Einbrecher drangen Sonnabend in 
der Frühe in das Geschäftshaus der Firma 
Saramayò & Irmãos und erbeuteten da- 
selbst acht Coutos. Die Polizei fahndet 
auf die Diebe. 

Aus den Bundesstaaten. 
Rio. Monsenhor João Braga, der neue 

Bischof von Curityba, der fünf Jahre 
hindurch die Diözese Petropolis verwal- 
tete und sich in seinem hohen geistlichen 

Amt zahlreiche Sympathieen erwarb, 
reiste am Sonnabend über Minas nach 
Paraná ab. Zahlreiche Personen hatten 
sich zur Verabschiedung auf der Station 
der Leopoldina-Bahn eingefunden. 

Minas. Wegen ungenügender Sellie- 
rung wurden in Bom Successo und Pi- 
tanguy zahlreiche Loose der Ouro Preto- 
und Juiz de Fóra-Lctterie beschlag- 
nahmt. 

— Das Ausstellungskomitee des Mu- 
nizips Uberaba für die Nationalausstellung 
in Rio beschloss, dieser eine Voraus- 
stellung in Uberaba vorausgehen zu 
lassen. 

Pará. In Belém wurde unter grossem 
Enthusiasmus der Bevölkerung die elek- 
trische Bondlinie zwischen der Doca do 
Vero do Peso und Marco da Legua 
eröffnet. 

Piauhy. In Tutoya wurden die 
Dampfer des Lloyd Brasileiro «01inda>, 
cBrazilc und <Maranhão>, die daselbst 
am 17., 19. und 22. November ein- 
treffen sollten, vergeblich erwartet. Der 
dortige Handel beklagt sich mit Recht 
über die Schädigungen, die ihm aus 
ihrem Ausbleiben erwuchsen. 

Santa Catharina. Das Haus 
Carl Hoepke & Co., das bereits zwei 
Küstendampfer besitzt, will vier weitere 
Dampfer erbauen lassen, die für den 
Florianopolis—Santos-Dienst unter An- 
laufen der Zwischenhäfen bestimmt wer- 
den sollen. Carl Hoepcke & Co. ist die 
bedeutendste Geschäftsfirma des Staates 
Sta. Catharina. 

Telegramme. 
Deutschland. Der Londoner <Mor- 

ning Post» wird von ihrem Berliner 
Korrespondenten gemeldet, dass der Lehr- 
körper dar Universität Tübingen gegen 

BrotknetmascMiie „Eclipse" 

knetet den Teig in 

nur 3 Minuten, 

ohne dass man ihn mit den Fingern 
zu berühren hat. 

ry bsoiute Reinlichkeit. 

Keine Hausfrau solhe unterlassen, 
das nötige Brot selbst zu backen, 
da mit der 

Brotknetmaschine „Eclips©" an Z6Ít und 

Geld gespart wird. 

Zu haben in allen besseren Eisenwarenhandlungen. 

Wiederverkäiifiir wollen sich an Herrn J. D. lU- 
ealho, Rua Dr. Falcão N. i, in São Paulo wenden. 

Alleinige Vertreter: L0UÍ5 H^rinaririy & 
1001 Caixa 247 - RIO DE JANEIRO 



Nf. 23 III. Jahrg. Seite 19 

einen Erlass des Diözesan-Bischoffs pro- 
tesiierte, in welchem dem Professor 
Gunster, weil er dem Modernismus hul- 
dige, nahegelegt wird, seine kirchenge- 
schichtlichen Vorlesungen einzustellen. 

Frankreich- Nach in Paris ein- 
gelaufenen Telegrammen richtete eine 
Feuersbrunst im Palast das Fürsten Al- 
bert von Monaco, obgleich sie gelöscht 
wurde, grossen Schaden an. — Zwischen 
Sarary und Delabaye fand bei Paris ein 
Eevolverduell statt. Beide Kombattanten 
schieden unverletzt vom Kampfplatz. 

Italien. "Wie aus Varese berichtet 
wird, wurde der jüngst aus New York 
angelangte Albano Gasparini in der Eisen- 
bahn von Tobsucht befallen. Er schoss 
mit einem Karabiner um sich und tötete 
dabei zwei mitreisende Passagiere. An 
der ersten Haltestelle stieg er aus, ver- 
barrikadierte sich in einem Hause und 
setzte seiner Festnahme den hartnäckig- 
sten Widerstand entgegen, wobei er noch 
einen Karabiner erdolchte. Eine Kugel 
in den Kopf setzte dem Leben des Un- 
glücklichen ein Ziel. — Bei den Gaben- 
verteilungen an die Opfer der Erdbeben 
in Calabrien in 1905 sollen unerhörte 
Durchstechereien und Begünstigungen 
vorgekommen sein. Nach amtlicher Fest- 
stellung gingen wirklich Bedürftige leer 
aus und erhielten wohlhabende Gross- 
grundbesitzer hinreichend Geld um sich 
davon Paläste zu bauen. Drei Viertel 
der Summe sollen auf diese Weise ver- 
geudet worden sein. Ernstlich kompro- 
mittiert sind in dem Bericht die Marquis 
Gagliardi und Francia, Graf Capialbi 
und die Exdeputierten Quintieri und 
Murmura. — Der bayrische Gesandte 
richtete an den Minister des Aeusseren 
eine Note, in der er erklärt, die Mittei- 
lungen über den Tod des Prinzen Arnulf 
von Bayern, Bruders des Königs Otto, 
seien unrichtig. — In Piperno ermor- 
dete der Gewohnheitstrinker Pagleroli in 
grausamer Weise seine Eltern, die ihm 
Vorwürfe wegen seines Lasters machten. 
Die Polizei verhaftete den Verbrecher, 
hatte aber grosse Mühe, ihn vor der 
Wut des Volkes zu schützen, das ihn 
lynchen wollte. — In Mailand kam es 
zu einem blutigen Zusammenstoss zwi- 
schen der Polizei und den Strassenbahn- 
angestellten. Mehrere der Letzteren wur- 
den verwundet, die Haupträdelsführer 
verhaftet. 

China. Im Hafen von Shanghai 
kollidierte eine Schaluppe des deutschen 
Kreuzers «Arcona> mit einem chine- 
sischen Fahrzeug. Beide Schiffe sanken. 
Ein Deutscher und zwei Chinesen er- 
tranken. 

Vereinigte Staaten. — ßund 
20.000 Italiener nahmen in New York 
Passage nach Genua oder Neapel. Zahl- 
reiche Bückwandefungslustige warten 
auf weitere Dampfer, um dem Dollar- 
lande gleichfalls den Bücken zu kehren. 

Marokko. Von Tuniá werden in 
Kürze 800 Artilleristen nach Oran ab- 
gehen, — Die hinterindischen Truppen- 
verstärkungen für General Liantey sind 
in Port Said eingetroffen. Die vorüber- 
gehend an der algerisch-marokkanischen 
Grenze von den Franzosen geräumten 
Posten wurden wieder besetzt. — Bei 
Triffas sollen die Franzosen den Marok- 
kanern nach heftigem Feuergefecht eine 
Schlappe beigebracht haben. — la Oran 
trafen zur Verstärkung der Garnison 
zwei Kompagnien Zuaven und ein Ba- 
taillon Artillerie ein. 

Tom Tage. 

Dr. Aldinger, der Herausgeber des 
in Hammonia, Blumenauer Hansa, mo- 
natlich einmal erscheinenden «Hansa- 
botens, ist, wie er uns in der Novem- 
ber-Nummer seines Blattes erneut er- 
zählt, vom Evangelischen Hauptverein 
für deutsche Ansiedier und Auswan- 
derer zu seinem bevollmächtigten Ob- 
mann in Südbrasilien ernannt und er- 
mächtigt worden, in Verhandlungen 
mit öffentlichen und privaten Stellen 
alles für die Wohlfahrt der deutsch- 
evangelischen Einwanderung Erspriess- 
liche zu vertreten und zu erreichen zu 
suchen. Man wird verstehen, wenn 
Dr. Aldinger sich in seinem neuen 
Ehrenamt berufen fühlt, dasselbe nach 
Kräften auszufüllen, und wenn er in 
seiner Weise für Südbrasilien, hier 
wieder in erster Linie für Sta. Catha- 
rina und in diesem Staate im Speziellen 
für die Hanseatische Kolonisationsge- 
sellschaft, zu der er samt seinem «Han- 
sabotens in einem Abhängigkeitsver- 
hältnis steht, Propaganda macht. 

Wenn aber dieser für Südbrasilien 
ernannte Obmann des Evangelischen 
Hauptvereins für deutsche Ansiedler 
und Auswanderer sein Ehrenamt so auf- 
fasst, dass es geWissermassen nur seine 
Pflicht sei, das übrige Brasilien in ein 
möglichst ungünstiges Licht zu rücken, 
wenn er sich dazu in der erwähnten 
Nummer seines Blattes den Staat S. 
Paulo wählt und dies mit folgenden 
unfreundlichen und inhaltlich unrichti- 
gen Zeilen tut: «Wie wenig man auf 
Zusicherungen staatlicher Einwande- 
rungsämter geben kann, mag ein Bei- 
spiel von S. Paulo zeigen, von wo 
schon lange versichert wird, dass für 
die Plantagen-Arbeiter aufs beste ge- 
sorgt werde. Ein Beauftragter der italie- 
nischen Regierung spricht sich über 
die Zustände daselbst so aus: Die Fa- 
zendeiros zahlen den Kolonisten keinen 
Lohn aus; die Friedensrichter, an welche 
diese sich wenden, lassen sich von 
jenen durch schlechte Mittel bestechen; 
die brasilianische Regierung begünstigt 
die Ausbeutung; die Freipassagen seien 
eine Täuschung, weil sie dem Arbeiter 

sofort nach seiner Ankunft mit Wucher- 
zinsen vom Lohn abgezogen würden; 
bei den Landzuweisungen an die Ko- 
lonisten werde es vermieden, die Gren- 
zen festzustellen, damit ihnen Jahr für 
Jahr ein Stück abgenommen werden 
könne; Verwaltung und Rechtspflege 
in Brasilien seien nur eine Komödie. 
—Der letztere Vorwurf, so allgemein ge- 
macht, schiesst weit über die Zahl 
(soll ivohl heissen: das Ziel. D. R.) 
hinaus. Ueber die Plantagenarbeit in 
S. Paulo aber haben sich auch Leute, 
die nachher in die Hansa kamen, wenig 
günstig ausgesprochen.» — Dann ist 
es Zeit, dass man einer solchen Ver- 
unglimpfung von hier aus mit Nach- 
druck ent'jegentritt. Dr. Aldinger, der 
seine Bravourleistung ausdrücklich, wohl 
um ihr in den Kreisen des Evange- 
lischen Hauptvereins für Auswanderer 
grössere Beachtung zu sichern, mit 
seinem Namen unterzeichnet, bringt 
hier eine angebliche, aber längst von 
diesem «Beauftragten der italienischen 
Regierung» selbst v/iderrufene Mein- 
ungsäusserung als feststehende Tatsache 
und führt damit seine Leser irre. Gerade 
das Gegenteil von dem, was Dr. Aldinger 
seinen Lesern vorsetzt, hat u. A. neuer- 
dings der italienische Prof. Magnocavallo 
in seinem offiziellen Bericht an seine 
Regierung über die Situation der Im- 
migranten in unserem Staate festge- 
stellt ; er erklärt sie für die denkbar 
günstigste! 

Dr. Aldinger spricht als Obmann 
des Evangelischen Hauptvereins für 
deutsche Ansiedler und Auswanderer. 
Das verleiht seinen Worten eine grös- 
sere Bedeutung, als ihnen sonst zu- 
käme. Da ausserdem der < Hansabote> 
in der alten Heimat durch die Ge- 
schäftsstelle der Hanseatischen Koloni- 
sations-Gesellschaft in Hamburg an 
Presse und Publikum verteilt wird und 
seine Unrichtigkeiten dadurch auch in 
Kreise getragen werden können, an 
deren günstigem Urteil uns gelegen 
ist, so stellen wir hiermit fest, nass 
Dr. Aldinger den Staat S, Paulo über- 
haupt nicht kennt und deshalb auch 
zu keiner irgendwie gearteten Kritik 
seiner Immigrationsverhältnisse be- 
rufen ist. 

Wenn irgend ein Staat seine Ein- 
wanderer fördert, in ihren Rechten 
schützt und um ihr gedeihliches Fort- 
kommen besorgt .ist, so ist es — dess' 
darf der Herausgeber des «Hansabo- 
ten» versichert sein — der von ihm 
zu Unrecht verlästerte Staat S. Paulo. 

Wenn Dr. Aldinger in seinem Schluss- 
satz sich darauf beruft, dass über die 
Plantagenarbeit in S. Paulo sich auch 
Leute wenig günstig aussprachen, die 
nachher in die Hansa kamen, so wollen 
wir ihm das gern glauben. Missver- 
gnügte giebt es stets und überall, und 
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die Plantagenarbeit ist nicht Jeder- 
manns Sache. Zu ihr will aber auch 
Niemand deutsche Auswanderer nach 
unsererem Staate ziehen. Wir suchen 
germanische Kolonisten! 

Uebrigens wären wir in der Lage 
und durchaus berechtigt, nunmehr den 
Spiess umzudrehen und dem cHansa- 
boten» eine kleine Auswahl aus den 
zahlreichen Klagen und Beschwerden, 
die uns mündlich und brieflich seitens 
früherer Hansakolonisten unterbreitet 
wurden, vorzulegen. Dieses Gericht 
würde seinem jHerausgeber wahrschein- 
lich sehr schwer im Magen liegen. 
Wir verzichten aber auf einen solchen 
«Racheakt» und beschränken uns vor- 
läufig darauf, dem Herrn auf dem 
«Palmenhof> baldige Besserung zu 
wünschen. 

Aus Deutschland. 
(Originalbericlit.) 

Berlin, den 7. November 1907. 
— In Berlin, Charlottenburg und 

Schöneberg stehen wir jetzt mitten in 
den Ergänzungswahlen zu den Stadt- 
verordnetenversammlungen. In allen 
drei Städten wurde gewählt. In Berlin 
haben in der 3. Abteilung die Frei- 
sinnigen und die Sozialdemokraten ihre 
Mandate behauptet, es ist hier auf keiner 
Seite weder Verlust noch Vorteil zu 
verzeichnen. In Charlottenburg, wo der 
Kampf am heftigsten tobte, haben die 
Freisinnigen gut abgeschnitten. Wäh- 
rend die Sozialdemokraten bisher in 
8 Bezirken vertreten waren, sind dies- 
mal bisher nur in 4 Bezirken Sozial- 
demokraten, zum Teil mit nur ganz 
wenig Stimmenmehrheit, durchgekom- 
men. In allen übrigen Bezirken stehen 
die Freisinnigen in sicheren Stichwahlen, 
so dass den Sozialdemokraten kaum 
noch ein Bezirk zufallen dürfte. In 
Schöneberg dagegen haben dieLiberalen 
einen entschiedenen grossen Sieg er- 
fochten. Die Schöneberger Wahl hat 
gezeigt, dass zuletzt doch der liberale 
Gedanke noch immer eine starke Werbe- 
kraft auch im kommunalen Leben be- 
sitzt. Dies sollte für die Bürger ein 
Ansporn, ein Appell sein, sich ihres 
Rechts zu erinnern, das zugleich eine 
Pflicht ist. Fürst Bismarck hat vor 25 
Jahren einmal im Reichstag erklärt, es 
sei eine weltbekannte Tatsache, dass in 
Berlin der Fortschritt regiere. Hoffent- 
lich kann in der Hauptstadt selbst, wie 
in Gross-Berlin, in staatlichen, wie in 
kommunalen Fragen künftig der Fort- 
schritt auch das Ruder führen. Noch 
fre''lich sind wir nicht so weit, aber 
durch eine energische, zielbewusste Agi- 
tation kann es auch dahin wieder kom- 
men, dass in Berlin der Fortschritt an 
erster Stelle marschieren wird. 

— Durch die Duellwut, durch das 
krankhafte Ehrgefühl, durch einige Ke- 
geln die Ehre rein zu waschen, was 
leider noch immer in unserem Offizier- 
korps grassiert, hat unsere Marine den 
Verlust eines unserer tüchtigsten Offi- 
ziere zu beklagen. Vizeadmiral v. Ahle- 
feld hatte im Juni das Kommando der 
Marinestation der Nordsee übernommen 
und in Wilhelmshaven die üblichen 
Antrittsbesuche gemacht. Unter anderen 
hatte V. Ahlefeld auch einen Marine- 
baumeister besucht. Nun hatte derselbe 
kurz vorher mit einem Leutnant der 
Reserve ein Renkontre gehabt. Eine Her- 
ausforderung zum Duell hatte der Bau- 
meister mit der Motivierung, dass sie 
zu spät erfolgt sei, abgelehnt. Der 
Leutnant der Reserve und der Marine- 
baumeister, der auch Reserveoffizier ist, 
wurden daraufhin ihrer Charge für ver- 
lustig erklärt. Herr v. Ahlefeld, der bei 
seinem Besuch von dem Stande der 
Sachlage keine Ahnung hatte, erfuhr 
später die ganze Sache und schrieb an 
den Marinebaumeister, seinen Besuch 
als nicht geschehen zu betrachten. Eine 
Duellforderung lehnte v. Ahlefeld mit 
der Satisfaktionsverweigerung ab. Durch 
die Meldung des Baumeisters, der zwar 
nicht mehr Reserveoffizier war, aber 
kaiserl. Beamter ist, erfuhr das Ehren- 
gericht die ganze Sache. Dieselbe wurde 
weiter verfolgt, worauf v. Ahlefeld be- 
deutet wuide, die den Abschied ein- 
leitenden Schritte zu unternehmen. Es 
ist bedauerlich, dass dieses falsche Ehr- 
gefühl noch immer von oben herab 
sanktioniert wird. Die Marine hat da- 
durch einen bewährten Flaggoffizier, 
der seit 40 Jahren dient, verloren. Aber 
was tut dies, wenn nur das System ge- 
wahrt wird.Lieber werden tüchtige Leute 
dem Staate entzogen, damit das falsche 
Ehrgefühl nicht Schaden leidet. Vize- 
admiral von Ahlefeld hatte das Kom- 
mando der Marinestation der Nordsee 
am 7. Juni übernommen. Er war vor- 
her Direktor des Werftdepartements im 
Reichsmarineamt und galt als die rechte 
Hand des Staatssekretärs von Tirpitz, 
mit dem er eng befreundet ist. Er 
diente seit 1857 in der Marine und war 
seit 1905 Vizeadmiral. 

— In diesen Tagen wurde in der 
Schweiz in einer grossen Volksabstim- 
mung das neue Wehrgesetz mit 326 102 
gegen 264.183 Stimmen angenommen. 
Das neue Gesetz, das seinerzeit von 
den eidgenössischen Räten beinahe ein- 
stimmig gutgeheissen wurde und an 
Stelle der bisher noch geltenden Mili- 
tärorganisation von 1874 treten soll, 
verfolgt einen dreifachen Zweck. Ein- 
mal verlängert es die Ausbildungszeit 
des Wehrmannes und verlegt den Dienst 
auf die jüngeren Jahrgänge der Dienst- 
pflichtigen. Sodann schafft es die Grund- 
lagen zu einer besseren Ausbildung der 

Offiziere. Endlich, indem es die Kom- 
petenz der höheren Truppenführer ver- 
mehrt, ermöglicht es diesen, einen ent- 
scheidenden Einfluss auf die Ausbildung 
der ihnen unterstellten Einheiten aus- 
zuüben und unabhängiger von der 
obersten Militärverwaltungsbehörde zu 
handeln. Die Beteiligung an der Stimm- 
abgabe war, wie zu erwarten stand, 
eine ganz kolossale und aussergewöhn- 
liche. Von den ca. 650.000 Stimmbe- 
rechtigten der ganzen Schweiz legten 
nahezu 600.000 ihren Zettel ein, also 
über 90 Prozent gegenüber 60 bis 70 
Prozent bei früheren Volksabstimmun- 
gen. Wenn man noch bedenkt, dass 
bei eidgenössischen Abstimmungen eine 
Stellvertretung in der Stimmabgabe nicht 
gestattet ist, so erscheint die Beteili- 
gungszahl umso bemerkenswerter. Der 
Kampf tobte auf allen Seiten umso 
heftiger, als es sich zeigen sollte, ob 
der schon seit Jahren mit Erbitterung 
geführte Klassenkampf zur Bankerott- 
erklärung des jetzt bestehenden Regimes 
führen würde. Diese Erwartungen der 
Sozialdemokratie sind zu Schanden ge- 
worden. Wenn auch von einer er- 
drückenden Wucht, mit der das schwei- 
zerische Bürgertum die Sozialdemokra- 
tie und ihre auch in der Schweiz sich 
breitmachende Antimilitaristengruppe 
unschädlich machen oder schwächen 
zu können glaubte, leider nicht die Rede 
sein kann, so darf in dem Abstimmungs- 
resultat doch ein zwingender Macht- 
spruch erblickt werden, der auf lange 
Jahrzehnte hinaus seine Herrschaft be- 
haupten wird. 

— Der Kaiser hat dem englischen 
Major Elliot von der Kappolizei, der 
die Verfolgung des Hottentottenführers 
Jacob Morenga erfolgreich durchgeführt 
hat, den Königlichen Kronenorden 2. 
Klasse mit Schwertern verliehen. 

— Der bisherige Unterstaatssekretär 
im Auswärtigen Amte Herr v. Mühl- 
berg ist zum Gesandten im Vatikan 
ausersehen. Als Nachfolger des Herrn 
V. Mühlberg ist der derzeitige Gesandte 
in Teheran, Dr. Stemmrich, genannt. 
Dr. Stemmrich hatte sich in die persi- 
schen komplizierten Verhältnisse gut 
eingearbeitet und vertrat die Interessen 
Deutschlands sehr glücklich. Die ver- 
wirrte Lage in Persien erfordert einen 
genauen Kenner der Verhältnisse. Von 
diesem Gesichtspunkt aus ist es zu be- 
dauern, wenn Dr. Stemmrich von sei- 
nem Posten abberufen würde. Anderer- 
seits aber ist es äusserst wertvoll einen 
Mann in das Auswärtige Amt einziehen 
zu sehen, der gerade mit jenen asiati- 
schen Handelsinteressen so vortrefflich 
Bescheid weiss. Hiervon ausgehend 
wäre die Wahl des Herrn Dr. Sterpm- 
rich als Unterstaatssekretär im Aus- 
wärtigen Amte freudig' zu begrüssen. 
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tfSS' Se^itzeu iiie ischou 

Uhle's illustrierten 

deutsch-brasilianischen Familien-Kalender 

fttr 1908 ? 
Wenn nicht, so bestellen Sie sofort die Anzahl, welche Sie wünschen 

und legen Sie den Betrag der Bestellung in Briefmarken bei 
Preis pro Exemplar l$200| inclusive Porto, ßegistrirte Sendun- 

gen 200 Reis mehr. In S. Paulo zu haben In allen Buchhandlungen. 
Trotz sein?!' grossen Auflage wird dieser Kalender, der mit vielen 

Illustrationen und einer Anzahl Kunstdrucke ausgestattet ist, infolge seiner 
Reichhaltigkeit und seines billigen Preises sehr rasch vergriffen sein. 

Wollen Sie also Uhle's illustrierten deutsch-brasilianischen 
Familien-Kalender fClr 1908 haben, so bestellen Sie denselben sofort 
bei den Herausgebern 

IIIiIa & Ouitanda I (Sobr ) LlliC Ol ÖUfSiiC, Caixa 72 — São Paulo. 

Die Hanseatische Koloiiisa- 
tionsgesellseliaft. 

Wenn auch der Pressknappe dieser 
deutschen Siedlungsgesellschaft in voll- 
kommenem Verkennen seiner Aufgabe 
und Bedeutung uns in letzter Zeit wenig 
Freude bereitet hat, können und wollen 
wir als deutsches Blatt diesem deut- 
schen Unternehmen als solchem unser 
Interesse natürlich nicht entziehen. 

Was man in letzter Zeit über die 
Hansa gehört hat, klingt wenig tröst- 
lich und hoffnungsfroh. Sie war tat- 
sächlich an der Liquidation angelangt, 
und nur dem Umstände, dass der so 
oft in Aussicht gestellte, aber immer 
wieder verschobene Bau der Blumenau- 
hammonia-Bahn endlich in Angriff ge- 
nommen wurde, ist es schliesslich zu- 
zuschreiben, dass man von einer Auf- 
lörung der Oesellschaft, die nach der 
Ansicht von Kennern ihres ganzen Ent- 
wicklungsganges von vornherein auf 
einer unsicheren Basis ruhte und nach 
unserem Dafürhalten sich einen für ihre 
Zwecke viel zu kostspieligen Verwal- 
tungsapparat zulegte, absah. 

Doch, um uns nicht dem Vorwurf 
der Voreingenommenheit auszusetzen, 
geben wir das Wort zu unserem Thema 
der Verwaltung der Oesellschaft selbst. 
Direktor Sellin unterbreitete im August 
dem Aufsichtsrat der Oesellschaft den 
mit den ergänzenden Anlagen ausge- 
statteten Bericht der Oeschäftsführung 
des Unternehmens. Aus demselben er- 
fahren wir: 

Direktor Sellin hatte am 3. Mai 190Ö 
mit Rücksicht auf die kritische Lage 
des Unternehmens die Auflösung der 
Gesellschaft beantragt, wenn nicht der 
Bahnbau in möglichst kurzer Zeit be- 
gonnen würde. Durch die Bemühungen 
des Herrn Föhr, der mit der Bundes- 
regierung in Rio und mit der Staats- 
regierung von Santa Catharina verhan- 
delte, verbesserten sich die Aussichten 
für die Fortführung des Siedlungsunter- 
nehmens, während gleichzeitig mit dem 
Bau der Bahn Ernst gemacht wurde, 
sodass von der Auflösung der Oesell- 
schaft abgesehen werden konnte. Bei 
dieser Oelegenheit erfahren wir aus dem 
Bericht, dass die unter Führung der 
Diskonto-Oesellschaft stehende Bank- 
gruppe, welche die Santa Catharina- 
Eisenbah.i-Aktiengesellschaft gegründet 
hatte, sich von dem Unternehmen zu- 
rückgezogen hat und dass an ihre Stelle 
die Deutsche Bank zusammen mit ihren 
befreundeten Banken getreten ist. 

Die Hinausschiebung des Bahnbaues 
hat, wie der Bericht betont, zu einer 
Stockung im Siedlungsbetriebe geführt. 
Manche arbeitstüchtige und über hin- 
längliche Oeldmittel verfügende Aus- 
wanderer, die sich auf den Ländereien 
der Gesellschaft ansiedeln wollten, ha- 
ben ihren Plan infolge dieser Verzöge- 

rung wieder aufgegeben, und ebenso 
stehen die Abwanderungen aus der 
Hansa und die gedrückte wirtschaft- 
liche Lage auf der Kolonie mit der erst 
kürzlich überwundenen Unschlüssigkeit 
in Bezug auf den Bahnbau in ursäch- 
lichem Zusammenhang. 

Zur Subventionsfrage äussert sich der 
Bericht, wie folgt: 

«Der neue Verkehrsminister, Herr Dr. 
Calmon, wollte anfänglich unserer Oe- 
sell-schaft keine höhere Subvention als 
300$ für jede von ihr angesiedelte Fa- 
milie bewilligen, doch hat Herr Föhr, 
der Ende Februar d. J. als Generalbe- 
vollmächtigter der Hanseatischen Kolo- 
nisations-Oesfllschaft nach Rio de Ja- 
neiro zurückgekehrt ist, unter dem 5. 
April berichtet, dass ihm folgende Zu- 
geständnisse von der Bundesregierung 
gemacht worden seien: 

L 300$ für jedes besiedelte Kolonie- 
loos; 200$ für jedes von der Gesell- 
schaft auf einem Kolonieloos errichtete 
Kolonistenhaus einfachster Konstruktion; 
3. 5:000$ Prämie für 50 besiedelte Loose; 
4. Zuschuss zu Eisenbahn- und Wege- 
baukosten, dessen Höhe für das Kilo- 
meter noch nicht bestimmt ist, dessen 
Gewährung aber im Prinzip zugestan- 
den ist. 

«Sollten die unter 1, 2 und 3 zuge- 
standenen Subventionen tatsächlich ge- 
zahlt und unsere Gesellschaft ausserdem 
für die von ihr ausgeführten bezw. aus- 
zuführenden Strassenbauten etwa unter 
Zugrundelegung der Bestimmungen des 
Dekrets Nr. 528 vom 28. Juni 1900 
entschädigt werden, so würde sie ihre 
Siedlungsarbeit nach Ansicht des unter- 
zeichneten Geschäftsführers in gedeih- 
licher Weise und mit erheblichem pe- 
kuniären Nutzen für die Gesellschaft 
weiterführen können.» — 

Der Propaganda für die Gewinnung 
von Auswanderern hat sich die Oe- 

} sellschaft im Berichtsjahre enthalten. 
I Trotzdem wurden befördert: 

über Hamburg 43 Personen 
I über Bremen 74 >  

117 Personen 

das sind 123 Personen weniger als im 
Vorjahre. Darunter waren 83 Evange- 
lische und 34 Katholiken; der Staats- 
angehörigkeit nach Q8 Deutsche, 13 
Oesterreicher und 6 Schweizer. Abge- 
wandert sind 10 Familien, ausserdem 
unter Zurücklassung ihrer f^amilien eine 
Anzahl Männer, die aber wieder zurück- 
gekehrt sind. Ueber den gegenwärtigen 
Stand der Bevölkerung enthält der Be- 
richt der Koloniedirektion keine An- 
gaben, Dagegen erfahren wir, dass 
durch die Gesellschaft insgesamt 3217 
Personen eingeführt worden sind, für 
deren Beförderung von São Francisco 
bis zum Orte der Ansiedlung 100:368$ 
ausgegeben wurden. 

Ueber den Stand der Gesellschaft am 
30. November 1906 wird in der An- 
lage 2 folgendes mitgeteilt: Die Han- 
seatische Kol.-Oes. wurde am 30. März 
1897 mit einem Kapital von 1,100,000 
Mark gegründet. Das Gesellschafts- 
kapital erhöhte sich im Laufe der Zeit 
um 53.000 Mk., und als im Jahre 1903 
die Mittel der Gesellschaft erschöpft 
waren, nahm sie eine Anleihe von 1 
Mill. Mark auf, sodass also heute das 
von der Oesellschaft auf das Unterneh- 
men verwendete Kapital 2,143,OuO M. 
beträgt. Von dem ihr zur Verfügung 
gestellten Regierungsland hat die Oe- 
sellschaft perimetrisch vermessen: 

im Distrikt Itapocu 30,289 ha 
> > Itajahy-Hercilio 127,318 » 
» » S. Bento 10,012 » 

167,619 ha 
Dieses Land ist gegen Ausstellung 

eines definitiven Besitztitels an die Re- 
gierung mit 266:574$ bezahlt worden. 
Die Kosten der perimetrischen Ver- 
messung betrugen 34:689$. Ausser 
diesen Staatsländereien kaufte die Oe- 
sellschaft noch 2255 ha Privatland, 
welche den Distrikt Pirahy bilden. Im 
Oesamtgebiet der Hansa waren ':'.o zum 
30. November 1906 vermessen: 1384 
Kolonien, 388 Stadtplätze und 38 
Chacaras; davon verkauft; 971 Kolonien, 
70 Stadtplätze u. 38 Chacaras (im Di- 
strikt Itapocu.) Bis zum gleichen Zeit- 
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räum wurden 296 Kilometer Fahrstrassen 
und provisorische Wege, sowie 6 grosse 
und Hunderte kleiner Brücken mit einem 
Kostenauf wände von 773:124$ gebaut. 

Den gewaltigen Ausgaben stehen 
nur äusserst geringe Einnahmen gegen- 
über. Die Einnahmen der Oesellschaft 
betrugen nur 350:807$, während die 
Gesamtausgaben in Brasilien allein . . 
2.176:674$ betragen haben. <öte Mittel 
der Gesellschaft — heisst es — sind 
nun erschöpft] es stehen ihr nur noch 
200,000 Mark zur Verfügung, welche 
nicht mehr für ein Jahr reichen. Sie 
sieht sich gezwungen ihre Arbeit ein- 
zustellen, wenn ihr nicht von der Landes- 
regierung durch Gewährung von Sub- 
sidien Hülfe zuteil wird.» Es wird 
dann noch hervorgehoben, dass die 
von der Hanseatischen Kol.-Ges. ein- 
geführten Einwanderer nachweislich an- 
nähernd 800 Contos bares Geld in das 
Land mitgebracht haben.] 

Die Einnahmen und Ausgaben der 
Koloniedirektion hielten sich im Jahre 
1906 das Gleichgewicht mit 182:056$. 
Unter den Einnahmen besteht der bei 
weitem grössere Posten aus <Ueber- 
weisungen von Hamburg», nämlich 
103:903$. An Zahlungen für Land 
kamen ein 47:674$, an Zinsen für Land- 
schulden der Kolonisten 14:958$. Die 
Munizipalverwaltung überwies der Ko- 
loniedirektion 1:529$ ansteuern, die in 
der Kolonie eingenommen wurden. Von 
den Ausgaben seien folgende Posten 
hervorgehoben: Exploration, Wegebau 
und Vermessung 54:874$, Verwaltungs- 
unkosten 29:294$, Gehälter 31:181$, 
Eisenbahn-Konto (Studien usw.) 25:195$. 
Unter cVerwaltungsunkosten» fallen die 
Unterstützungen für Kirchen und 
Schulen. Die Kirchen wurden mit 
3:758$ und die Schulen mit 2:955$ be- 
dacht. Aus der von Dr. Aldinger ange- 
fertigten Schulstatistik geht hervor, dass 
im Distrikt Heicilio 7 Schulen mit 140 
Schülern und im Distrikt Itapocu 5 
Schulen mit 99 Schülern bestanden. 

Bezüglich der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse der Kolonie heisst es in dem 
Bericht: cDieses Kapitel zeigt für das 
Jahr 1906 ein trauriges Bild . . . Die 
den Kolonisten nur zu wohl bekannte 
unsichere Lage der Gesellschaft, das 
Ausbleiben neuer Kolonisten, der starke 
Rückgang der Ausgaben für öffentliche 
Arbeiten und nicht zum wenigsten die 
lebhafte Agitation für Auswanderung 
nach Argentinien und Chile hatten unter 
den Kolonisten starke Beunruhigung 
hervorgerufen . . . Unsere Kolonisten 
gehen im Jahr 1907 einer schweren 
Zeit entgegen, Missernte, keine öffent- 
lichen Arbeiten, das sind, besonders 
für die noch wirtschaftlich Schwächeren, 
irübe Aussichten. Ebenso auch für die 
Gesellschaft, denn auf nennenswerte 
Einnahmen dürfen wir unter diesen 

Umständen nicht rechnen. Hoffen wir, 
dass Bahnbau, Bundessubsidien und 
vermehrte Einwanderung uns bald aus 
dieser Kalamität erlösen.» 

— Aus dem obigen authentischen 
Bericht kann demnach ein jeder, der 
den Staat São Paulo kennt, ersehen, 
dass die Verhältnisse hier in Bezug 
auf Einwanderung und Siedlung denn 
doch unvergleichlich viel güntiger sind, 
als dort unten im Lande des «Pal- 
menhof». 

Säo Paulo. 
3. Dezember 1907. _ 

— Ein Telegramm, das unsere Eaffee- 
Valorisatoren interessieren dürfte, ist aus 
Paris eingelaufen. Danach brachtsn in 
der französischen Deputiertenkammer die 
Kolonialvertreter den Antrag ein, dass 
der Zoll auf Kaffee aus den Kolonien 
ermässigt werde. In der Motivierung 
desselben wird ausgeführt, dass die 
französischen Kolonien an dem starken 
Kaffeekonsum der Landeshauptstadt Paris 
nur mit zwei Prozent beteiligt seien. 

— Bei der öffentlichen Sparkasse fan- 
den während des verflossenen Monats 
2908 Einzahlungen in Gesamthöhe von 
1.020:636$100 und 1783 Zurückziehun- 
gen im Wert von 775;199$160 statt, 
was einen Monatsüberschuss von .... 
245:436S940 ergiebt. Darunter befanden 
sich 525 erstmalige Einzahlungen mit 
402:457$ 100 und 2383 fortgesetzte mit 
618:436$940. Von den Abhebungen 
waren 244 totale mit 201:398|160 und 
1539 teilweise mit 573:801$000. Unter 
den 525 neuen Sparern befanden sich 
249 Brasilianer, 273 Ausländer und 3 
Personen unbekannter Nationalität. Um 
dem erhöhten Verkehrsbedürfnis zu ge- 
nügen, wurde beschlossen, die Kasse, 
welche bisher von 10 Uhr Vormittags 
bis 1 Uhr Nachmittags dem Publikum 
geöffnet war, fortan von 10 bis 2 Uhr 
für Ein- und Auszahlungen offen zu 
halten. 

— Heuto sind es fünf Jahre her, dass 
der hochverdiente brasilianische Staats- 
mann und unvergessliche Bundespräsi- 
dent Prudente de Moraes aus diesem 
Leben abberufen wurde. Ein Sohn un- 
seres Staates, ausgezeichnet mit glän- 
zenden Eigenschaften des Charakters 
und Geistes wird er für alle Zeiten ein 
leuchtendes Beispiel hervorragender Bür- 
gertugend sein. Ehre seinem Andenken! 

— Nach einer Statistik des Sekreta- 
riats des Inneren diplomierte die hiesige 
Normalschule seit ihrer Gründung bis 
zum Schluss des vergangenen Jahres 
1033, die KomplemeDtarschulen 1454 
Lehrer. 

— In Rua 25 de Março kam es ges- 
tern Nachmittag 5 Uhr zwischen dort 
wohnenden Syriern zu einem grossen 

Konflikt, in dessen Verlauf Maluf de tal 
seinen Landsmann Toiic Abdoor Dehisi 
durch Messerstiche am Kopf und am 
linken Handgelenk schwer verletzte. 
Dehisi musste nach der Santa Casa ge- 
bracht werden. Sein Angreifer wurde 
verhaftet. 

Polixeinachrichten. Der in Rua Santo 
Amaro 110 wohnende Francisco Ron ano 
nahm versehentlich Bitterkleesalz anstatt 
Bittersalz ein. Der Bedauernswerte wurde 
ein Opfer seiner Verwechslung. Die 
Leiche wurde zur Obduktion nach dem 
Polizei-Nekroterium gebracht. — Der 
Subdelegado von Sant' Anna hat eine 
Untersuchung gegen den 28 Jahre alten, 
dort wohnenden und verheiiateten Arti- 
doro de Oliveira eingeleitet, der sich an 
der in seinem Hause beschäftigten minder- 
jährigen Maria Rosa vergangen haben 
soll. £s scheint sich um einen ernsteren 
Fall zu handeln, da die Polizeibehörde 
gegen Oliveira Präventivhaft beantragen 
wird. 

Theater u. Konzerte. Sant' Anna. 
Das italienische Opern-Eosemble bringt 
heute, zum ersten Mal, in dieser Saison 
die bekannte Gounod'sche Oper <Faust» 
zur Aufführung. Die Rolle der «Margarida» 
hat Sra. D'Agostina Braga übernommen. 

Polytheama. Die hier auftretenden 
Miniaturkünstler brachten gestern vor gut- 
besuchtem Hause die ilreiaktige Komödie 
<La Locandieia» von Tostoni zur Auf- 
führung. Der kleir^e Lambertini und 
und seine Partnerin Campagne wurden 
ihres guten und lebendigen Spieles wegen 
vom Publikum besonders ausgezeichnet. 
Auch die Komödie «La parucca», welche 
das dramatische Ensemble zu seiner 
gestrigen Vorstellung gewählt hatte, fand 
allgemeinen Beifall. 

MoulinRouge. Mit einem Benefiz 
veiabschiedete sich gestern die Eng- 
länderin Ketty-Lord vom hiesigen Pub- 
likum. Die beliebte Sängerin erntete 
reichen Applaus. Das zahlreich erschie- 
nene Publikum zollte auch den anderen 
Sternen des Programms, Berthe Bernardo, 
Nevolli, Lubitd, Silva Carvalho, dem Trio 
Cesario und den Maud-Girl wohlver- 
dienten Beifall. 

Bijou-Théatre. DerKinematopraph 
Richebourg hatte sich auch gestern wieder 
eines sehr zahlreichen Zuspruches aus 
allen Kreissn unseres hauptstädtischen 
Publikums zu erfreuen. Heut neue Bilder^ 

Bandeshanptstadt. 
— Im hiesigen Hafen traf gestern das 

vom Maiineministerium in Europa an- 
gekaufte Hospitalschifl ein. Es wird den 
Namen Dr. Carlos Frederico führen. 

— Auf einem Hafenboot wurden zahl- 
lose Deckbetten beschlagnahmt, die mit 
dem Dampfer «Asuncion» als Kontre- 
bande angekommen waren. 

— Die Magalli-fExpedition» in eng- 
lischer Beleuchtung. Der Londoner Zei- 
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tuog cDaily Mail» wurde über die von 
Sebastião Magalli in Nordamerika orga- 
nisierte Elibustier-Expedition, die sich 
die Amtsentsetzung des Staatspräsidenten 
von Minas zum Ziel gesetzt hatte, von 
hier aus telegraphiert, dass Magalli zu 
diesem Zweck in London und New York 
eine Million Iranken zusammengebracht 
hatte. Magalli sei aus Rio Grande do Sul 
gebürtig; der in Ilhéos, Bahia, gefallene 
Major Davis habe der Reserve des eng- 
lischen Heeres angehört! Der Name 
Gordons konnte in den Lasten des eng- 
lischen Kriegsministeriums nicht gefun- 
den werden. tDaily Mail» ist der An- 
sicht, dass derartige Vorkommnisse in 
Brasilien nicht zu den Seltenheiten ge- 
hörten. Wir sind der Meinung, dass dies 
das sonst doch gut unterrichtete Lon- 
doner Blatt selbst nicht glaubt und mit 
seiner Bemerkung lediglich den schlech- 
ten Eindruck abschwächen oder ver- 
wischen möchte, den die Beteiligung eines 
ReserveofiBziers der englischen Armee an 
diesem Abenteurerzuge nicht nur in Bra- 
silien, sondern in aller Welt hervorrufen 
muss. Hiesigen Nativisten-Blättern könnte 
man es wahrlich kaum verargen, wenn 
sie nunmehr zur Abwechslung an Stelle 
der fdeutschen» eine drohende cenglische 
G«fahr> entdeckten. Interessant ist noch 
an der Meldung des englischen Blattes, 
dass es behauptet, der brasilianische Bot- 
schafter in Washington hebe Baron Rio 
Branco von dem Abgang der Elibustier- 
Expedition avisiert; die Regierung habe 
aber in den Abenteurern bei ihrer Lan 
(lung nur harmlose Kaufleute gesehen. 

— Der hiesige italienische Gesandte 
Cav. Luigi Bruno trat gestern an Bord 
des Dampfers «Sicilia» eine Europa- 
reise an.   

Aus den Bundesstaaten. 
Minas. In Uberaba befinden sich 

zur Zeit die österreichischen Oekonomen 
Richard Schulz und Ludwig Schwarz, 
die auf dem Wege nach Goyaz waren, 
um in verschiedenen dortigen Munizipien 
Landankäufe zur Errichtung von grossen 
Pflanzungen und Viehzüchtereien vor- 
zunehmen. Die schlechte Witterung liess 
sie vorläufig nur bis in den Distrikt 
Verissimo kommen, wo sie die Chacara 
des Capitão Cornelio José de Oliveira 
erwarben. Sie kehrten nach Uberaba 
zurück, um verschiedene landwirtschaft- 
liche Arbeitsgeräte für ihren neuen Be- 
sitz anzukaufen und werden ihre pro- 
jektierte Weiterreise, sobald es die 
Witterung erlaubt, fortsetzen. 

Pernambuco. Die Alfandega von 
Recife vereinnahmte im vergangenen 
Monat 1710 Contos. 

Paraná. Vom Ballsaal zum Brumm- 
stall ist oft nur ein Schritt. Das muss- 
ten 22 Individuell erfahren, die sich in 
einem verdächtigen Hause in der Rua 
Visconde de Guarapuava in Cuiityba zum 

Tanz eingefunden hatten. Die Polizei be- 
kam Wind davon und erschien gegen 
1 Uhr nachts vor dem betreffenden Hauae. 
Die Tanzgesellschaft, zum Teil im Banne 
der Schnapsgeister, suchte anfangs Wider- 
stand zu leisten, konnte aber schliesslich 
den überzeugenden Worten und dem 
sanften Drängen der hochlöbl. Polizei 
nicht widerstehen, folgtu ihrer Einladung 
und nahm für den Rest der Nacht Ab- 
steigequartier im Hotel zur vergitterten 
Aussicht. 

— Heuschreckeneier werden von der 
Regieruug aufgekauft; sie zahlt für 1 Liter 
200 Reis, weniger als 10 Liter werden 
nicht angenommen. Die Eier sind Frei- 
tags Mittags an das Finanzsekretariat ab- 
zuliefern, woselbst sofort bar bezahlt wird. 

— Der Chefingenieur der Kommission, 
welche die strategische Strasse nach Eoz 
do Iguassú baut, machte dem erwählten 
Staatspräsidenten Dr. João Cândido im 
Auftrage des Kriegsministers die Mit- 
teilung, dass die Gegend, wo sich die 
fragliche Kommission gegenwärtig auf- 
hält, den Namen Acampamento Dr. João 
Cândido erhalten hat; gleichzeitig sprach 
er die Hoffnung aus, dass sich dort in Zu- 
kunft eine blühende Stadt entwickeln möge. 

Sta. Catharina. Die schönen 
Moltkefeste sind, wie dem Blumenauer 
cürwaldsb.» geschrieben wird, den weni- 
gen Jakobinern, die noch treu an ihren 
veralteten Anschauungen festhalten, ein 
Dorn im Auge gewesen. Einer derselben 
konnte es deshalb nicht unterlassen, in 
einer Abendaeitung den alten Kohl des 
unterlassenen Saluts wieder aufzutischen. 
cDie Moltke hat zwei Admirälen, die 
das Schiff verliessen, nicht die gebührende 
Ehrenbezeugung erwiesen», stand da zu 
lesen. Das ist eine Tatsache: nur ver- 
schwieg man hinterlistigerweise, dass die 
beiden biasilianischen Admiräle den 
Kommandanten gebeten hatten, die 
Schiesserei zu unterlassen, weil dadurch 
das Fest auf der «Moltke» gestört und 
die vielen anwesenden Damen dadurch 
gewiss sehr belästigt worden wären. 
Die betreffende Notiz ist weiter nichts 
gewesen, als der Ansfluss jakobinischer 
Gehässigkeit. Kein Mensch bat sie ernst 
genommen. 

— Wie <0 Dia» berichtet, hat der 
Governador dem Verkehrsminister mit- 
geteilt, dass er die von dem Agenten 
des Kolonisationsamts Dr. Ignacio de 
Oliveira ausgesuchten devoluten Lände- 
reien der Bundesregierung für Anlegung 
von Kolonien auf Rechnung des Bundes 
zur Verfügung stelle. Dr. Tgnacio de 
Oliveiriv ist soeben vom Norden des 
Staatfes, wo er grosse Landstrecken ge- 
prüft hat, nach Desterro zurückgekehrt. 
Am Nordarm (des Itajahy?) hat er Län- 
dereien gefunden, die sich für die ver- 
schiedensten Kulturen eignen und etwa 
90,000 Haktar umfassen, desgleich3n an- 
dere in der Exkolonie Angelina, die etwa 

30,000 Hektar gross sind. Beide Ge- 
biete liegen ungefähr 20 Kilometer von 
fahrbaren Strassen entfernt. Auch für 
eigene Rechnung gedenkt die Staatsre- 
gierung zu kolonisieren, und zwar am 
Itapocü, sobald die im Bau begriffene 
Fahrstrasse fertig gestellt sein wird. 

Rio Grande do Sul. Die «Inter- 
nationale Bergbau- und Industriegesell- 
schaft in Erkelenz» hat in Verfolg ihres 
Programmes durch ihren hiesigen Gene- 
ralvertreter, Herrn Ernst Häusler, bei 
der Staatsregierung eine Konzession zum 
Bau einer Bahn nachgesucht, welche 
von Passo Fundo ihren Ausgang nehmen 
und an einem Punkte des Taquaryflusses 
endigen soll. Das Staatsbauamt hat da- 
raufhin dieverfassungsmässigeKonkurrenz 
ausgeschrieben mit Termin bis zum 14. 
Dezember ds. Js. Die Regierung eiteilt 
die Konzession unter der Bedingung, dass 
die Staatskasse dabei in keiner Weise 
belastet werde, und dass die Dauer der 
der Konzession 40 Jahre nicht über- 
schreite. Die Spurweite der Linie ist 
auf ein Meter festgesetzt. Die Beförder- 
ungstarife sind der Regierung zur Ge- 
nehmigung zu unterbreiten. Staats- und 
Bundesregierung sowie die Verwaltung 
der von der Bahn durchschnittenen 
Munizipien erhalten Tarifvergünstigungen. 

Telegramme. 
Deutschland. Der wegen Ermor- 

dung seiner Schwiegermutter von dem 
Schwurgericht in Karlsruhe zum Tode 
verurteilte nordamerikanische Advokat 
Charles Hau wurde zu lebenslänglicher 
Zuchthausstrafe begnadigt, — Graf Witte 
ist in Berlin eingetroffen, um dortige 
Kehlkopfspezialisten wegen seines Hals- 
leidens, das sich in letzter Zeit ver- 
schlimmerte, zu konsultieren. 

Oesterreich-Ungarn. Landes- 
verteidigungsminister Latscher von La- 
nendorf reichte seine Demission ein. Zu 
seinem Nachfolger wurde von Giorgi 
ernannt, 

Frankreich. In Paris verschied 
der italienische Botschafter Montebello. 
Die dortige italienische Kolonie bereitet 
grossartige Begräbnisfeierlichkeiten vor. 

Italien. Nächsten Donnerstag be- 
ginnt die öffentliche Verhandlung in 
dem Prozess gegen den Generaldirektor 
der Gefängnisse, Alexandre Doiia, und 
den Staatsrat Giuseppe Caneville, die 
beide der Zeugenbestechung und Fälsch- 
ung in dem Frozess gegen den Mörder 
König Humberts in 1897, Pietro Accia- 
rito, beschuldigt sind. Man sieht skanda- 
lösen Enthüllungen voraus, besonders 
seitens der beiden sozialistischen Depu- 
tierten Felippe Turati und Leonida Bis- 
solati, die als Zeugen fungieren werlen. 

Spanien. Bei einet Zugentgleisung 
in der Nähe von Barcelona trugen zahl- 
reiche Passagiere Verletzungen davon. 
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ií3r Jeder Tsa 

Deutsche über See 
i;; lese 

das von kerndeutschem Humor durchwehte, anerkannt 
schönste und dabei billigste, farbig illustrierte, nicht- 

politische Witzblatt für die Familie: 

Meggendorfer Blätter. München, 
Farbig illustrierte Zeltschrift für Humor und Kunst. 

Jede Woche eine neue inhaltsreiche Numme»*! ^ 
Man verlange gegen Einsendung von Mk. 7.£0 ein Halbjahr lang, vou Mk. 1440 
ein Jahr lang portofreie Zusendung vom Verlag der Meggendorfer Blätter, Münohen, 

Theatinerstrasse 47. — Probenummern auf Verlangen kostenfrei! 

Die Waggons gingen vollständig in 
Trümmer. \ 

Portugal. Die Konkurrenz für den 
SchiSahrtsdienst nach Brasilien wird für 
eine Frist von 40 Tagen offen sein. Die 
Regierung zahlt pro Reise eine Subven- 
tion von 12 Contos. 

England. Während der Banquier 
Schever in London einem Bankett bei- 
wohnte, wurden ihm von verwegenen 
Einbrechern Schmucksachen im Werte 
von 40.000 Dollars gestohlen. Der Po- 
lizei gelang es bisher nicht, der Täter 
habhaft zu werden. — Die Ex-Kaiserin 
Eugenie von Frankreich gab^ heute in 
ihrer Residenz zu Farnborongh Hall 
dem spanischen Königspaar ein Bankett. 
Die Ex-Kaiserin ist, wie verlautet, ge- 
sonnen, dem Prinzen von Asturien ein 
bedeutendes Legat auszusetzen. 

Kussland. In Hofkreisen wird ver- 
sichert, die neue Reichsduma werde, da 
sie den Intentionen des Adels und der 
Bureaukratie nicht entspreche, in Kürze 
der Auflösung verfallen. — Das Kriegs- 
gericht in Wladiwostok verurteilte von 
den in die letzte Revolte verwickelten 
Seeleute und Soldaten 31 zum Tode, 2 
zu Gefängnis und 141 zu Strafversetz- 
ungen in andere Truppenteile. — Eine 
von 800 Studenten besuchte Versanim^ 
lung zu Kiew leistete der polizeilichen 
Aufforderung zum Auseinandergehen 
keine Folge. Fünfhundert der Teilnehmer 
wurden darauf verhaftet. 

Marokko. In Paris aus Salla Mar- 
nia eingelaufene Telegramme besagen, 
dass die Beninassem-Stämme über mehr 
i>l8 8000 Mann kriegsbereiter und wohl- 
ausgerüsteter Truppen verfügen und 
jeden Augenblick zum Losschlagen be- 
reit sind. 

Südafrika. Der Militärgouyerneur 
der englischen Kolonie Natal mobilisiert? 
wegen der bedrohlichen Haltung der Ein- 
geborenen im Zululacde die gesamte 
Kolonialmiliz. Von Durban gingen starke 
Truppenaufgebote nach Giuginblowa ab, 
wo es zu ernsten Zusammenstössen zwi- 
schen Europäern und Eingeborenen ge- 
kommen war. 

Chile. Zahlreiche chilenische Pro- 
duzenten ersuchten die brasilianische 
Gesandtschaft um Auskunft, ob sie die 
brasilianische Nationalausstellung in 1908 

. beschicken dürften. — In Paita fordert 
die Bubonenpest zahlreiche Opfer. In 
Antafogasta ist die Seuche von neuem 
ausgebrochen. 

Alis Deutschland. 
(Original Bericht.) 

Berlin, 7. November 1907. 
— Dem deutschen Vertreter in Kon- 

stantinopei, Freiherrn Marschall v. Bie- 
berstein, erstem Vertreter Deutschlands 
auf der kürzlich im Haag geschlossenen 
Friedenskonferenz, ist vom Kaiser der 

schwarze Adlarorden verliehen worden, i 
Unterstützt durch eine gründliche ju- i 
ristische Bildung und hervorragendes 
Wissen auf dem Gebiete des Völker- 
rechts, hat Freiherr v. Marschall wäh- 
rend der ganzen Dauer der Konferenz 
vom Juni bis Oktober bei allen wich- 
tigen Beratungen und Entschliessungen 
einen hervorrageniien Einfluss ausge- 
übt und sich die grösste Anerkennung 
bei den im Haag versammelten Staa- 
tenvertretern erworben. 

— Im Zusammenhang mit der Zu- 
sammenkunft der deutschen Finanzmi- 
nister in Berlin, meldet die «Köln. Z.», 
dass in der gestrigen Ausschusssitzung 
des Bundesrats unter den Teilnehmern 
der Versammlung keine Meinungsver- 
schiedenheit darüber geherrscht hat, 
dass ein dringendes Bedürfnis zur Er- 
schliessung neuer Einnahmequellen vor- 
handen ist. Die Rohspiritus-Monopol- 
vorlage dürfte als erste den Bundes'-at 
beschäftigen. 

— In der schon wiederholt gemel- 
deten Frankfurter Versammlung der 
freisinnigen Parteien werden am näch- 
sten Sonntag die Reichstagsabgeord- 
neten Konrad Haussmann, Dr. Müller- 
Meiningen, Naumann und Dr. Wiemer 
sprechen. 

— Erzbischof Kardinal Fischer be- 
suchte kürzlich die Versammlung des 
Kreisvereins Essen des katholischen 
Lehrerverbandes. Auf eine Ansprache 
erwiderte^der Erzbischof mit einigen 
Worten des Dankes und ermahnte, keine 
Gegnerschaft gegen die Vereine anders- 
gläubiger Lehrer zu hegen, die auch 
auf dem Boden des Christentums stän- 
den und mitkämpften für die Erhaltung 
des Christentums. Er betonte, dass 
neben der Pflege der Liebe zur Kirche 
auch die Liebe zu Kaiser und Reich 
in die Herzen der Kinder eingepflanzt 
und diese zum Gehorsam gegen die 
Obrigkeit angehalten werden müssten. 

— In dem Kampfe g^en den Mo- 
dernismus hat der Papst in einem De- 
kret alle Bischöfe der Welt angewiesen, 

alle jene Priester, welche sich der mo- 
dernistischen Bewegung angeschlossen 
hätten, als ausserhalb der Kirche ste- 
hend zu betrachten und gegen diesel- 
ben die entsprechenden Massregeln zu 
treffen. 

— Die Berufungsverhandlung in dem 
Beleidigungsprozess des Abgeordneten 
Roeren wider den früheren Bezirksleiter 
G. Schmidt wird voraussichtlich am 
21. Dezember vor der Kölnischen Straf- 
kammer beginnen. 

— Der «Fall Schroers» in Bonn ist 
in ein neues Stadiun getreten. Eine 
Komplikation ist dadurch eingetreten, 
dass Professor Schroers, der als Uni- 
versitätsprofessor bekanntlich Staatsbe- 
amter ist, vom Kardinal Fischer auf- 
gefordert wurde, sich persönlich vor 
ihm zu rechtfertigen. Herr Schroers 
hat es abgelehnt, der Aufforderung des 
Erzbischofs Folge zu leisten. Die Kon- 
ferenzen im Kultusministerium im Falle 
Schroers sind auch noch nicht beendet 
und weiss man nicht, wie sich der 
Kultusminister Dr. Holle zu dieser Sache 
stellt. 

— Die Briefdiebstahls - Affäre des 
Deutschen Flottenvereins ist wie das 
Hornberger Schiessen ausgegangen. 
Der Beschuldigte, der Registrator Oskar 
Janke, ist auf Antrag des Staatsanwalts 
durch die Strafkammer des Landge- 
richts 1 ausser Verfolgung gesetzt wor- 
den. 

— In Wien hatte sich eine Gräfin 
Waldstein, eine direkte Nachkommein 
Wallensteins, wegen Betrugs und Falsch- 
meldung vor Gericht zu verantworten. 
Sie wurde in diecer Affäre jedoch frei- 
gesprochen, dafür aber an das Press- 
burger Gericht wegen Wechselfälschung 
ausgeliefert. <Feine Leute». 

— Da der Duc de Talleyrand, Her- 
zog zu Sagau, Durchlaucht, trotz des 
einst grossen Vermögens völlig ver- 
schuldet ist, wurde vom Oberlands- 
gericht in Breslau die Zwangsverwal- 
tung des Herzogtums Sagan angeord- 
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net und ausserdem über das dem 
Herzoge gehörende Grundstück in 
Berlin, Boyenstrasse, das Zwangsyer- 
steigerungsverfahren eingeleitet. Dieser 
Herr ist im Gothaischen Hofkalender 
volltönend bezeichnet. 

— Wegen fortgesetzter Fälschungen, 
durch welche die Stadt Lübeck um 
18,000 Mark geschädigt wurde, ist 
der frühere Kanzlist der Polizeikasse 
Fisahn nach dreitägiger Verhandlung 
vom Schwurgericht zu 21/2 Jahren 
Gefängnis verurteilt worden. Von 
der Anklage der Unterschlagung wurde 
er freigesprochen. Der Angeklagte 
gab in der Verhandlung die über- 
raschende Erklärung ab, die Polizei 
habe eine Geheimkasse ans Bordell- 
abgaben, die nicht durch das Budget 
ginge. Also der Lübecker Staat lässt 
sich von den Bordellwirten Abgaben 
bezahlen und sanktioniert dadurch das 
ganze Bordellunwesen. 

— Der bekannte Luftschiffer Graf 
de la Vaux erklärt im lEcho de Paris», 
dass zur Zeit auf dem Gebiete der 
IVlotorluftschifffahrt Frankreich von 
Deutschland überflügelt worden sei. 
Graf Zeppelin habe den Rekord ge- 
schlagen und auch Parsevals Ballon 
biete durch seine leichte Transport- 
fähigkeit grosse Vorzüge. Die Fran- 
zosen, die noch vor kurzer Zeit un- 
bestrittene Meister auf diesem Gebiet 
gewesen waren, sind von Deutschland 
zurückgedrängt worden, 

— Der «Ballon Ziegler» des Frank- 
furter Phisikalischen Vereins hat eine 
40 stündige Fahrt von Rheinfelden 
über Rappoltsweiler hinaus, dann 
zurück bis zum Südabhang der Vo- 
gesen, hierauf an der französischen 
Grenze entlang und über St. Johann, 
Trier, Montjoie über Belgien, Pas de 
Calais nach London gemacht. — Die 
«Lusitania» scheint eine Konkurrentin 
erhalten zu haben. Die «Mauritania», 
ein Schwesterschiff der «Lusitania > 
hat auf ihrer Versuchsfahrt diese ge- 
schlagen. In einer Entfernung von 
300 Meilen ist sie mit 271/2 Knoten 
Geschwindigkeit gefahren. Die beiden 
Schiffe werden von den Engländern 
jetzt kurz «Lucy> und «Mary» genannt. 

-- Die Fahrkartensteuer übt bereits in 
Deutschland die befürchtete Wirkung 
aus. Man rechnet jetzt schon im 
preussischen Finanzministerium damit, 
dass infolge der durch die neue Steuer 
bedingten Abwanderung in die unteren 
Wagenklassen die Einnahmen aus dem 
Personenverkehr derjDreussischenStaats- 
bahnen um mindestens 40 Millionen 
hinter dem Voranschlag zurückbleiben 
werden. 

— Gegen die antimilitaristische Agi- 
tation unter den noch nicht militär- 
pflichtigen Jünglingen wendet sich mit 
Entschiedenheit der sozialdemokratische 

Abgeordnete Heine in den «Soz. Mo- 
natsheften». Er meint, es sei verkehrt, 
die jungen Leute mit Grauen vor etwas 
zu erfüllen, dem sie doch nicht ent- 
gehen können, man tue ihnen damit 
keinen Gefallen. Wir haben mit der 
Tatsache zu rechnen, so schreibt Heine 
weiter, dass gegenwärtig für sehr grosse 
Kreise des Volks die Militärzeit nicht 
völlig ohne Reize ist und keineswegs 
bloss eine Zeit der Erniedrigung und 
der Qual bedeutet, ja sich in der Er- 
innerung sogar noch verklärt und in 
dieser Gestalt im Leben nachwirkt. Es 
ist auch nichts Unnatürliches, dass junge, 
kraftvolle, leicht zu entflammende Men- 
schen Geschmack an angespannter kör- 
perlicher Ausbildung finden und sich 
mit einem gewissen Stolz in das Ge- 
triebe dieses in seiner Art imponieren- 
den Mechanismus einordnen. Das sind 
keineswegs immer die schlechtesten 
Teile des Volkes. Was sagt Herr Dr. 
Liebknecht zu diesen Worten seines 
Genossen ? 

Säo Paulo. 
4. Dezember 1907 

Vor-Äusstellung von S. Paulo für 
die Landes-AuBBtellung 1908. Das von 
der Paulistaner Landwirtschaftlichen Ge- 
sellschaft eingesetzte Ausstellungskomitee 
beabsichtigt den Staat Ton dazu geeig- 
neten Persönlichkeiten nach allen Richt- 
ungen bereisen zu lassen, um möglichst 
viele Kreise zur Beteiligung an den Aus- 
stellungen beranzuziohen. — Von Deut- 
schen haben sich als Aussteller ferner 
eingeschrieben : GuilhermeWessel, 
Photographien; GuilhermeKlingen- 
burg, Glaswaaren ;Aurelio Zimmer- 
mann, Aquarell- und Oelgemälde Die 
Zahl der Angemeldeten beläuft sich auf 
106. — Für den 9. d. M. Abends 8 Uhr 
sind die einzelnen Ausschüsse zu einer 
Versammlung einberufen, die im Sitze 
der Landw. Gesellschaft, Rua Direita 12 8 
stattfinden wiid. Sei diesem Ideenaua 
tausch sollen die Obliegenheiten eines 
jeden einzelnen Ausschussmitgliedes fest- 
gesetzt werden. 

— Wir machen nochmals darauf auf- 
merksam, dass sämtliche 500 Reisnoten 
im laufenden Monat 2 Prozent und die 
100 Milscheine der neunten Estampa 
45 Prozent an Wert verlieren. 

— Der zuständige Richter hat Herrn 
àngelo Pooci von der «Tribuna Italiana» 
und Dr. Carlos Mauro, die sich bekannt- 
lich unlängst duellierten, sowie gegen 
die beteiligten Zeugen mit der Moti- 
vierung niedergeschlagen, dass die bra- 
silianischen Gesetze keine Handhabe zu 
einer Bestrafung böten. 

— An der Rua Direita-3eite des Via- 
duktes trat gestern Abend der Reklame- 
Kinematograph der Empreza Ginemato- 
graphica Paulista, deren Direktor Herr 

Adhemur T. de Camargopst,zuB3 ersten 
Mal in Funktion. Natürlich sammelten 
sich zahlreiche Neugierige, um diese 
Neuheit gebührend zu bewundern, ünd 
sie kamen auf ihre Rechnung, denn 
neben gut ausgeführten Geschäfts- 
annoncen zeigte die Tafel des 16 Meter 
hohen Hdlzgerüstes auch in buntem 
Wechsel die Bilder unserer führenden 
Politiker, die Kaöeevalorisation in Sta- 
tistik und Bild und Anderes von allge- 
meinem Interesse. Wir sehen in dem 
Unternehmen die Ausführung einer guten 
Idee, die ihre volle Wirksamkeit freilich 
erst dann entfalten dürfte, wenn die 
beiden Theater am anderen Ende des 
Viaduktes dem Publikum ihre Pforten 
öffnen. 

— Der Deutsche Turnverein (Stamm- 
Verein S. Paulo) übersandte uns eine 
Einladung zu seinem am 7. Dezember 
stattfindenden diesjährigen Stiftungsfest. 
Verbindlichen Dank für die Aufmerk- 
samkeit. 

— Die Subskription zugunsten der 
Wittwe und der vier Kinder des von 
Heinrich Krauss erschossenen Nacht- 
wächters Antonio de Assumpção ergab 
bis gestern die Summe von 610$000 

Polixeinaclirichten. Im Café Ameri- 
cano, Rua 15 de Novembro, brach gestern 
Nacht ein Kaminbrand aus, der von 
polizeilicherseits avisierten Feuerwehr 
aber gelöscht wurde, ehe er grösseren 
Schaden angerichtet hatte. — Ein seit 
etwa drei Monaten im Hotel Paris, Rua 
BrigadeiroTobias, logierender Gast Namens 
Luiz Prades, Geschäftsreisender für eine 
grosse Firma in Bordeaux, zeigte seit 
einiger Zeit Spuren von Irrsinn. Er ver- 
braunte sich das Gesicht, aus «Gesund- 
heitsgründen», mit brennenden Zigarren, 
Zigaretten und kochendem Wasser. Auf 
Antrag der Hotelbesitzerin wird der Be- 
dauernswerte, der schon früher einige 
Jahre in einer Irrenanstalt der Bundes- 
hauptstadt zugebracht haben soll, nach 
dem Juguery-Irrenhause gebracht werden. 
—Das in derRuaManuel Dutra44 wohnende 
Ehepaar Stephano und Maria Telô machte 
der Polizei von einem vprha gnisvollen 
Versehen Anzeige, dessen Opter sein 3 
Monate altes Töchterchen Ida wurde. 
Das Kind litt an Durchfall. Um diesem 
Uebel abzuhelfen, wollte ihm die Mutter 
einen Löffel Olivenöl eingeben, vergriff 
sich aber und flösste der Kleinen Kar- 
bolsäure ein. Das Versehen wurde gleich 
bemerkt und ein Arzt herbeigerafen. 
Der Zustand des Mädchens, dessen Mund- 
höhle von der ätzenden Flüssigkeit furcht- 
bar zugerichtet wurde, gibt zu Besorg- 
nissen Anlass. — Gestern Abend attackierte 
Vitaline da Cunha seine im Hause des 
Dr. Theophilo Benedicto de Sousa Car- 
valho, Rua Aurora 10, in Diensten stehende 
Frau in ihrem Zimmer mit einem Messer. 
Er wurde dafür verhaftet. — Gestern 
Abend 9 Uhr kollidierte der in Rua 
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Canindé wohnende Herr Carlos Alt in 
Rua João Theodoro auf seinem Zweirad 
versehentlicli mit einem Passanten, was 
letzteren dermassen in Zorn versetzte, 
dass er den Radfahrer mit Ohrfeigen 
traktierte. Der Angegriffene erstattete der 
Polizei Anzeige. — Der erste Hilfsdele- 
gado leitete gestern die Untersuchung 
gegen einen in der hiesigen Gesellschaft 
sehr bekannten jungen Mann ein, der 
beschuldigt ist, verschiedene Dokumente 
gefälscht zu haben, um sich daraufhin 
unter Schädigung Verwandter und einiger 
Kapitalisten Geld zu verschaffen, lieber 
das bisherige Resultat der Untersuchung 
%var nichts in Erfahrung zu bringen. 

Büchertisch, Von der Verlagsbuch- 
handlung Moritz Diesterwey, Frankfurt 
a. M. und Berlin, ging uns das interes- 
sante 52 Seiten starke Werk «Die Ver- 
kehrssprachen der Erde» von Dr. Franz 
Winterstein (zweite vermehrte Auflage, 
Preis geheftet 1 Mark) zu. Das Buch ist 
ein Ergebnis mehr als zehnjähriger ein- 
gehener dForschungen. Es behandelt zum 
ersten Male ein sehr wichtiges Gebiet 
und nützt damit erheblich den verschie- 
densten Berufen und Studien : Kaufleuten, 
Beamt'in, Politikern, Sprachkundigen, u. 
Sprachen Lernenden, Lehrern, Studenten, 
Schülern, für Handel und Verkehr, für 
Staatskunst, Sprachwissenschaft, Gedichte, 
Erdkunde u. s. w. Das Werkchen gibt 
durchaus zuverlässige und sehr interes- 
sante Mitteilungen über die Verbreitung 
der verschiedensten Sprachen, in beson- 
ders überraschender Weise namentlich 
der Deutschen Sprache, über ihre ständig 
wachsende Bedeutung nicht blos als 
Weltsprache der Wissenschaft. Ein Zeichen 
für den Wert des Büchleins ist es, dass 
jetzt schon die zweite Auflage davon er- 
scheinen kann. Die Brauchbarkeit ist 
durch die Beifügung eines Inhaltsver- 
zeichnisses erhöht worden. 

mniiizipieii. 
Santos. Die Auftaxe von 3 Franken 

auf den hier zum Export kommenden 
Sack Kaffee ergab im vergangenen Mo- 
nat 1,957.461 Franken. 

Campinas» Die Fazenda Salto Grande 
in Villa Americana wurde von der Firma 
Rawlinson, Müller & Co., Eigentümerin 
der Weberei Carioca, für 170 Contos er- 
worben. Die Transaktion brachte der 
Kollektorie von Campinas das nette Sümm- 
chen von 11:220$000 ein. Die genannte 
Firma gedenkt, daselbst ebenfalls eine 
Weberei zu errichten {und zu deren Be- 
trieb die Wasserkraft des Salto Grande 
zu verwerten. 
Araraquara. Bei Jen Aufräumungs- 

arbeiten in einem Abzugsstollen der Ka- 
nalisation wurden die Italiener Alpino 
Giacomo und Antonio Lambaro von gif- 
tigen Gaben getötet. 

Bnndcshaaptstadt. 
— Der Fiskal der São Paulo - Rio- 

Grande-Baha, Ingenieur Gaston Senges, 
telegraphierte gestern dem Verkehrs- 
minister, dass die Streckenarbeiter in- ' 
folge des gemeldeten Indianerüberfalles 
ihre Arbeit im Stich gelassen hätten und 
die erbetenen Bundestruppen bii?her an 
der Ueberfallsstelle nicht eingetroffen 
wären. Er ersuchte erneut, um Schutz 
der Bahnarbeiter. 

Der im Hospital der Franziskaoer sich 
in Behandlung befindende José Martins 
de Araújo stürzte sich in einem un- 
bewachten Augenblick aus einem Fenster. 
Der Unglückliche wurde als Leiche auf- 
gehoben. 

— Der Ex-Deputiarte Raymundo Nery, 
der mineaser Viehzüchter Sá Fortes, 
Mitinhaber der Firma Teixeira Burges & 
Comp., Dr. Julio Meirelles und Horacio 
de Oliveira Castro sind dabei, hier ein 
Syndikat für den Milch- und Butter- 
handel zu gründen, 

— Die Firma Theodor Wille & Comp, 
überreichte im Namen des Kapitäns des 
Dampfers <Assuncion» dem Feuerwehr- 
korps ein Conto deReis als Gratifikation für 
die Löschdienste, welche die Truppe un- 
längst dem Dampfer bei der an Bord 
ausgebrochenen Feaersbrunst leistete. 

— Der wegen Raubmordes in der 
Rua Carioca von der Justiz verurteilte 
Eugênio Rocca reklamierte gegen seine 
Ueberführung ins Strafgefängnis. Als dies 
natürlich unberücksichtigt blieb, verwei- 
gerte er die Nahrungsannahme und er- 
klärte, er wolle sehen, wie lange es ein 
Mensch ohne Essen aushalten könne. 
Carletto, der den c wilden Mann» spielte, 
ist jetzt ruhiger. Er sagte gestern, er 
werde in der Verhandlung Rocca die 
Larve herunterreissen. 

— Heute beginnt vor dem Ober- 
Bundesgericht der Prozess John Ruege's 
gegen die Light and Power, die ihn in 
seinem Besitzrecht schädigte. 

— Gestern in der Frühe ging über 
unsere Stadt ein Wolkenbruch nieder. 

der eine Ueberachwemmung der tiefer- 
gelegenea Stadtteile zur Bolge hatte. 

— Die Bundesregierung scheint nun- 
mehr gegen die Companhia Docas de 
Santos energisch vorgehen zu wollen. 
Sie strengte als Vorbereitungsakt vor 
dem zuständigen Richter ein Verfahren 
an, durch das die genannte Gesellschaft 
gezwungen werden soll, ihre Bücher 
vorzulegen. 

— Ein auf den Geleisen spazieren- 
gehender und von der Lokomotive er- 
fasster Ochse verursachte zwischen den 
Stationen Sousa Aguiar und Parabybuna 
die Entgleisung eines Güterzuges, was 
verschiedene Zugverspä^ungen zu Folge 
hatte. Menschen sind nicht zu Schaden 
gekommen. 

— Der Banco Central igricola, dessen 
Gründung der Bundeskongress zustimmte 
und der, wie schon der Name sagt, land- 
wirtschaftlichen Kreditzwecken dienen 
soll, wird über ein Kapital von 30.000 
Contos, die in 150,000 Aktien von je 
200 Milreis zerlegt werden, verfügen. 

Ans d u BandesNtnateu. 
Paraná. Unter der Ueberschrift 

fPropaganda-Kommission» finden wir in 
der cJoinvillenser Zeitung» nachstehende 
Korrespondenz: Nachdem dor Verkehrs- 
minister, Herr Dr Miguel Calmon, die 
bereits erfolgte Ernennung des Parana- 
ensers Hugo Straube als Mitglied der für 
Europa bestimmten Propaganda-Kom- 
mission widerrufen hatte, wurde Straube 
schliesslich auf Drängen des jetzigen 
Administrators von Paraná, des zweiten 
Vize-Präsidenten Coronel Joaquim Mon- 
teiro, von dem Chef obiger Commission, 
Herrn Dr. Paula ßamos, zum Bureau- 
beamten 2. Grades ernannte. Hugo Straube, 
der von Brasilien nur Curityba kennen 
gelernt, jetzt 22 Jahre zählt, hat mit 18 
Jahren das Gymnasium glänzend absol- 
viert, die erworbenen Kenntnisse aber 
praktisch nicht zu verwerten gewusst; 

Eine neue Erfindung! 

Wichtig für jeden %adfahrer, Motorfahrrad- und 
Automobil-Besitzer ist 

WER seine Fahrradreifen u. Automobilpneumatics mit „Per- 
manit" gedichtet hat, der braucht keine Luftpumpe und 
keinen Reparaturkasten mehr mitzuschleppen, da jedes 
Defektwerden und Luftentwelchen dann ausgeschlossen ist. 

"Permanit" vulkanisiert den Reifen, es ist das erste und einzige 
Produkt, welches sich vollständig mit dem Gummi des Pneumatiks 
'verbindet und ebenso nachgiebig und geschmeidig wie der Kaut- 
schuk selbst bleibt. "Permanit" dichtet hermetisch den Reifen, so- 
dass kein Atom Luft mehr entweichen kann. Kein Flicken der 
Luftschl&uche mehr nötig. Nägel, spitze Steine u. Scherben können 
dem Reifen bei Verwendung der selbsttätigen Schlauchdichtung 
„Permanit" nichts mehr schaden. Jeder Radfahrer prüfe! Nur ein 
Versuch überzeugt! Einmalige Ausgabe, dauernde Wirkung. 

iiPermanit" kostet I Carton 2$000, ausreichend für ein 
ganzes Jahr. Informationen erteilt Max Uhle, Rua Sampson N. 19 
S. Paulo. Verkaufsstelle: Carlos MQIIep Rua Sta. Ephigenia 37 
S. Paulo. , 1434 
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zuletzt war Hugo Straube in dem Waren- 
Musterlager von Luiz Carvalho in Curi- 
tyba tätig und ausserdem bis zum Vor- , 
abend seiner Abieise nach Rio Schrift- : 
führer des Sozialdemokratischen Vereins i 
«Vorwärts» daselbst. Sehr richtig bemerkt ; 
der «Beobachter» in Curityba, dass die | 
Ernennung des Hugo Straube zum Mit- | 
gliede obiger Kommission entschieden i 
ein Missgriff sei, und zwar um so mehr, ' 
als Paraná eine stattliche Zahl in Bra- 
silien geborener Söhne von deutschen ; 
und deutsch-österreichischen Einwande- 
rern aufzuweisen hat, welche zwar kein : 
Gymnasium besucht, die aber im prak 
tischen Leben ihre geistige Befähigung : 
bewiesen haben. 

Hugo Straube, der, wie er selbst ge- ! 
äussert, sich in Deutschland oder Frank- 
reich mit den Häuptern der Genossen | 
in Verbindung setzen wird, ist kein ge- j 
eignetes Mitglied für die brasilianische ' 
Kommission in Europa und dürfte dem 
Herrn Dr. Paulo Ramos vielleicht dip- ! 
lomatische Verdriesslichkeiten bereiten, j 

Die geriebenen Häupter der Sozial- 
demokratie in Europa dürften, den 1 
Grössenwahn des Straube benützend, i 
denselben zu dummen Streichen miss- : 
brauchen. 

Dass der Vize-Präsident von Paraná, 
Coronel Joaquim Monteiro einen so un- 
reifen Menschen wie Hugo Straube der 
Bundesregierung als Mitglied für die 
Propaganda-Kommission in Europa hat 
empfehlen und auf dessen Ernennung 
hat dringen können, lässt nur die Schluss- 
folgerung zu: 

«Dass das derzeitige Staatsoberhaupt 
von Paraná nicht das geringste Verständ- 
nis für die ernsten und erhabenen Auf- 
gaben hat, deren Lösung jener Com- 
mission und vorzugsweise dem Super- 
intendenten derselben, Herrn Dr. Paulo 
Ramos, von dem Bundespräsidenten, 
Herrn Dr. AfFonso Penna, anvertraut 
worden ist. Auch liegt die Vermutung 
uicht fern, der Commission, und zwar 
vorzugsweise dem Superintendenten der- 
selben durch Attachirung eines Sozial- 
demokraten Schwierigkeiten zu schaffen, 
da Herr Dr. Paulo Ramos ein Catha- 
rinenser ist. 

Santa Catharina. Die Schmalz- 
ausfuhr aus unserm Staate hat in den 
letzten Jahren, von einem auffälligen 
Rückschläge im Jahre 1906 abgesehen, 
einen bedeutenden Aufschwung genom- 
men. Gleichzeitig ist die Ausfuhr von 
geräuchertem Speck erheblich zurück- 
gegangen. Wir lassen hier die diesbezüg- 
lichen Zahlen folgen : 

Speck Schmalz 
1900 335,309 379,068 Kg. 
1901 337,024 478.350 « 
1902 80,365 963,408 > 
1903 1,978 925,582 » 
1904 J 2,441 808,105 » 
1905 10,755 598,753 » 
1906 23,764 1403,538 > 
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Speck wurde früher hauptsächlich aus 
den deutschen Kolonien im Süden des 
Staates (Capivarygebiet) ausgeführt, und 
zwar in geflochtenen Körben. Doch zog 
man auf den Absatzplätzen den Minas- 
Speck vor, weil er weuiger dem Ver- 
derben ausgesetzt ist. In Santa Catharina 
werden die geschlachteten Schweine ge- 
brüht, worunter die Schwarte und damit 
auch der Speck leidet, in Minas werden 
sie gesengt, was den Speck haltbarer 
macht. Man bat sich daher im Süden 
unseres Staates entschlossen, zur Schmalz- 
produKtion überzugehen, die im Norden 
schon lange mit gutem Erfolg getrieben 
wird. Um die Entstehung von Schmalz- 
raffinerien zu begünstigen, hat der Staats- 
kongress im nächstjährigen Budgetgesetz 
für die Erhebung der Exportsteuer einen 
Unterschied zwischen raffiniertem (bene- 
ficiada) und gewöhnlichem Schmalz ge- 
macht; für ersteres soll der Exportzoll 
.5 Piozent vom Wert betragen, für letz- 
teres 8 Prozent. Diese Massregel ist 
nicht unbedenklich, denn mit dem Raffi- 
nieren des Schmalzes pflegt auch die Fäl- 
schungzu beginnen.CatharinenserSchmalz, 
obgleich nicht raffiniert(banha virgem),hat 
bisher einen guten Ruf und Absatz ge- 
habt und zum Teil höhere Preise erzielt 
als das raffinierte riograndenser Schmalz. 
Wie es scheint, ist die Zolldifferenz ein- 
^führt worden, um ein in Laguna ent- 
stehendes Unternehmen zu begünstigen. 
Die Schmalzexporteure in den übrigen 
Teilen unseres Staates werde 1 daher auf 
ihrer Hut sein müssen, damit ihre Inter- 
essen nicht geschädigt werden. (Urw.) 

Rio Grantle do Sul. Auf der 
Praça Harmonia zu Porto Alegre ver- 
giftete sich gestern eine wohlgekleidete 
Dame mit Cyankali. Ihre Identität konnte 
bisher nicht festgestellt werden. 

— Alle 30 Jahre blüht das Taquara- 
rohr, und dann giebt es in der Regel 
ein Rattenjahr. In einigen Gegenden von 
Rio Grande do Sul ist denn auch in 
diesem Jahre kurz nach der Taquara- 
blüte die ßatteüplage aufgetaucht. Der 

«Neuen Deutschen Ztg.» wird darüber 
aus S. Lourenço geschrieben: Wenn wir 
den Erzählungen alter Brasilianer Glauben 
dchenken dürfen, steht uns eine neue 
Plage bevor, nämlich die Rattenplage. 
Vor nunmehr 31 Jahren erschienen hier, 
nachdem vorher das Taquararohr geblüht 
hatte, eine solche Unmasse von Ratten, 
und zwar in allen Farben, dass nichts 
vor ihnen sicher war. Der Mais ver- 
schwand in der Roça, die Kartoffeln aus 
der Erde, nur diejenigen, welche den 
Maisschuppen mehrere Fuss über der 
Erde hatten, so dass sie die Pfosten mit 
einem Blechtrichter versehen konnten, 
der das Klettern der Ratten verhinderte, 
retteten den bereits geernteten Mais. Am 
Tage sah man nichts von diesem Unge- 
ziefer, es war in der Erde verschwunden, 
um bei Eintritt der Dunkelheit seine Ar- 
beit zu verrichten. Als in der Roça nichts 
mehr zu holen war, drang es in die 
Häuser, dort wurden selbst die Knöpfe 
vom Zeug abgefressen. Die Hiesigen er- 
zählten damals, dass alle 30 Jahre, wenn 
das Rohr blühe, diese Plage wieder 
käme; da nun dieses Jahr das Rohr 
überall blüht, hätten wir demnach ein 
solches Rattenjahr zu erwarten, und da 
wäre es sehr erwünscht, «uch von an- 
deren Gegenden zu vernehmen, die ein 
solches Rattenjahr durchgemacht haben, 
ob noch andere Anzeichen, als das 
blühende Rohr vorhanden sind, und wel- 
che Rettungsmittel dagegen angewandt 
worden sind. Hier wurden 4 Fuss tiefe 
Fanggräben, unten breit, oben eng, ge- 
graben, welche des Morgens mit Ratteu 
gefüllt waren, und dennoch wurde das 
Ungeziefer nicht weniger. Man erklärt 
sich diese Erscheinung folgenderraasseu: 
Der Samen des Taquararohrs bietet den 
Ratten reichlich Nahrung, sodass sie sich 
in kurzer Zeit ungeheuer vermehren. Ist 
dann der Taquara-Samen aufgezehrt, so 
dringen die hungrigen Tiere scharenweise 
in die Pflanzungen und Wohnungen der 
Menschen ein. 
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Telegramme. 
Oesterreich-Ungarn. In polni- 

schen Kreisen herrscht eine lebhafte Ani- 
mosität gegen den deutschen Reichskanz- 
ler, Fürsten Bülow, weil dieser für Preus- 
sen eine energische Abwehrpolitik gegen- 
über dem Polentum befürwortete. In 
Galizien kam es zu verschiedenen tumul- 
tuösen Auftritten; in Lemberg wurde das 
deutsche Konsulat mit Steinen beworfen 
und ein Bild des deutschen Kaisers auf 
einem öffentlichen Platze verbrannt. (Die 
deutsche oder besser preussische Polen- 
politik geht die österreichischen Polen 
gar nichts an. Wenn sie in derartiger j 
Weise dagegen demonstrieren, für ihre j 
ausländischen Stammesgenossen ins Feuer \ 
gehen, so liefern sie der preussischen \ 
Regierung lediglich ein neues und ge- 5 
wichtiges Argument für ihren Plan, dem 
preussischen Polentum noch mehr als 
bisher auf die Finger zu sehen. Durch 
diese Vorgänge in Galizien wird das Be- 
stehen einer grosspolnischen Propaganda, 
die ihrer ganzen Natur nach reichsfeind- 
lich sein muss, aufs Neue bestätigt. Die 
Polen Posens, Schlesiens und Westpreus- 
sens, die schon mit ihrem berüchtigten 
Schulslreik die Staatsgewalt bis zum Aeus- : 
sersten gereizt haben, werden sich bei 
ihren galizischen Brüdern dafür zu be- 
danken haben, wenn ihren nationalen, 
in den Reichsrahmen absdlut nicht pas- 
senden Bestrebungen nun mit verdoppel- 
ter Energie entgegengetreten wird. Im 
Uebrigen haben wir die feste Ueber- _ 
Zeugung, dass die Loyalität der öster- 
reichischen Regierung dafür Sorge tragen 
wird, dass sich solch' bedauerliche Vor- 
kommnisse, wie sie sich, wenn das Kabel 
nicht lügt, in Lemberg abspielten, nicht 
wiederholen. D. R.) 

Italien. Der betrügerische Bankrott 
der Bank Strolli in Undine hatte die 
Verhaftung des Direktors Cozzi und an- 
derer Angestellter zur Folge. — Die 
Bäcker Roms entfalten mit Aussicht auf 
Erfolg eine lebhafte Agitation gegen die 
Nachtarbeit. Zahlreiche Bäckereien sahen 
sich, da es ihnen an Personal mangelt, 
bereits gezwungen, ihren Betrieb einzu- 
stellen. — In Turin ermordete ein vom 
Delirium Tremens befallener Eisenbahn- 
arbeiter auf oöener Strasse einen Pas- 
santen und verletzte deren sechs. Er 
wurde in die Zwangsjacke gesteckt. 

Spanien. Iq CoruQi traten die Stras- | 
senbahnangestellten in den Streik. Die | 
Polizei traf Massnahmen, um Ordnungs- ! 
Störungen vorzubeugeo. 

Haiidelsteil. | 
Kurs vom 26. November. 

90 Tage Sicht . i 
London 151/8 d 1413/16 ü 
Hamburg-Berlin 778 rs. 795 rs. 
Paris 631 rs. G43 rs. 
Itiilien — 643 rs. 
New-York — 31330 

Pfund Sterling 16$000 

7. Dezember 1907. 

Aufgabe Nr. 230 
von Dr. Frankenstein in Leipzig. 

I Central ZacMsiation 

(Posto Zootechnico Central) 
Di-; Direktion der Central 

Zuchtstation teilt hiermit den 
Herren Züchtern mit, dass in 
Anbetracht der zur Zeit vor- 
handenen noch zu bedecken- 
den Stuten ohne vorherige An- 
frage zwecks Festsetzung von 
Annahmetermin keine weiteren 
Tiere aufgenommen werden 
können. 

Direktion der Zuchtstatioii, S.Paulo, 
7. November 1907. (1603 

LniZ misSOD, Subdirektor. 

Weiss 9 Steine. — Schwarz 4 Steine- 
Mat in 2 Zügen. 

Aurgabc Nr. 231 
von W. Pauly in Bukarest. 

Weiss 11 Steine. — Schwarz 5 Steine. 
Mat in 4 Zügen. 

Lösnng: der Sehaeh-Au'galte Nr. 227 
S e 5 — d 3 

Lösung der Sohaeh-Aufgabe Nr. 228 
D h 1 — h 6 

Lösung der Sohaohanfgabe Nr. 229. 
L — f 4 — e 5 

Lösnng des Endspiels von Dr: Lasker. 
I — K b 8, T b 2 2 — K a 8, T c 2; 
3 _ T h 6 ICa5;4 — K — b7, Tb2 
5 _ K — a 7, T c 2; 6 — T h 5 - -, K a 4; 
7 — K b 6, T r 2 8 - K a 6, T c 2; 
9 _ T h 4 -K a 3; 10 - K b 6, T b 2 - 
II — K a 5, T c 2; 12 — T h 3 - K a 2; 
13 — T X B!, T T; und der Bauer geht 
zur Damo. 

Richtige Lösungen gingen ein von: Frl. Dora, 
Gardênia, ^den Herren Lipmann, Bade, Lobe,Dr. M. 
Lewy. Emanuel Reissfurth und Joseph Bauer (.Rio) 

Staatliche Agentur für Siedlungs- 

und Arbeits-Nachweis. 

(Agencia Officia) de Colo- 
uisação e Trabalho) 

Rua Visconde Parnahyba, Braz, 
São Paulo 

neben dem Einwandererheim. 
Bulletin vom 4 Dezember. 
Gesucht werden: 

Von231 Fazendeiros U.Unternehmern : 
1330 Familien für Kaffee-Plantagen: 

bezahlt wird für Bearbeitung von 1000 
Bäumen 60—100$, für Erde-Umhacken 
12—161, für geemtete Alqueire Kaffee 
400—600 Reis; 

84 Familien zum Kaffeepflücken, 
zum Preis von 400—600 Rs. p. Alqueire; 

598 Taglöhner für Landarbeit, zum 
Lohn von 11500—3$ pr. Tag; 

400 Erdarbeiter für Eisenbahnbau, 
zum Lohn von 3$500 pr. Tag; _ 

25 Arbeiter für verschiedene Dienste. 
ÂDgebole sind vorhanden von : 

6 Verwaltern für Fazendas,_ 2 Me- 
chaniker. 1 Maschinist, 1 Heizer, 1 
für häusliche Arbeiten, 5 Handlungs- 
angestellte, 1 Zimmermann, 1 Gärt- 
ner, 2 Schlosser. 

Einwanderer: 
Angekommene 35. 

Za verkaufende Kolonleloose: 
In den Staatskolonien: Jorge Ti- 

biriça, Campos Salles, Sabaúna, 
Pariquera-Assti, Conde , do Pinhal, 
São Bernardo, Nova Paulicêa, Gavião 
Peixoto und Novo Campinas 

Abgeschlossene Kontrakte • 
Direkt 4 Erdarbeiter, 
Durch Agenten. 1 Kolonistenfamile 
Mitbestimmtem 

Ziel 9 „ 

Professor Leopold Stern 
am hiesigen Platze einziger wissen- 
chaftlich ausgebildeter nordamerika- 
hischer Optiker. 

Ontersnohnng der Sehkraft und der 
selben genau angepasste Brillen und 
Pince-nez> Sprechstunden von 8 
bis 11 und von 1 bis 4 Uhr. 1623 
Rua 15 de Novembpo 6| Sobrado 
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Vermisclitos. 

lieber dfe Vergänglichkeit der 
SinderschSnheit. Wer hätte noch 
nicht die Enttäuschung erlebt, Personen, 
die er als Kinder von entzückendem 
Liebreiz oder klassischer Schönheit ge- 
kannt hatte, nach Jahren als alltägliche 
oder mlttelr.t'.ssige Gesichter wiederzu- 
finden. P. Lombroso sucht dies in einer 
Plauderei ganz einfach mit den Propor- 
tionsverhältnissen des Wachstums zu er- 
klären. Die tLeipziger Neuesten Nach- 
richten» geben seine interessanten Aus- 
lührungen, wie folgt, wieder: Bei den 
meisten Kindern fallen uns die grossen 
Augen auf, die so erstaunt in die Welt 
blicken. Wie selten ist aber der Fall, 
dass ein Erwachsener diese 'grossen 
Augen hat. Das kommt daher, dsss das 
Auge eines der Organe ist, das zuerst 
seine volle Entwicklung erreicht. Mit 
sieben Jahre haben die Augen ihre 
volle Grösse erlangt, während das Ge- 
sicht noch lange weiter wächst. Es ist 
dahei klar, dass Kinder, die von der 
Natur aus Anlagen zu einem grossen 
oder gar zu einem fetten Gesicht haben, 
in erwachsenem Zustand nur ganz 
kleine Aeugleia haben werden. Ein 
anderes Organ, dessen Entwicklung 
oft unangenehme Ueberraschungen zei- 
tigt, ist die Nase. Im Gegensatz zu 
den Augen hat die Nase die Tendenz, 
dieVorherrschaft im Gesicht zu erlangen. 
Im Anbetracht dieser Tatsache bildet 
die entwickelte Nase bei einem Kinde 
eine schwere Gefahr, da sich dieselbe 
im Laufe der Entwicklungsjahre zu 
einem wenig ästetischen Riechorgan 
ausbildet. Die schöne griechische Nase 
kann nur das Produkt eines kleinen 
und schmalen Näs'chens des Kindes 
sein. Auch der Mund artet gewöhnlich 
nach der hässlichen Seite aus, und zwar 
meistens unter dem Einfluss der Bitter- 
keiten und Leidenschaften des Lebens. 
Das Kind hat im allgemeinen in den 
ersten Jahren seines Lebens cur Glück 
und Vergnügen und wenig Schmerz. 
Bei dem Erwachsenen aber prägt der 
Kampf ums Dasein, das Jagen und 
Kämpfen um denBesitz.Enttäuschungen, 
Entbehrungen usw. unlösliche Spuren 
speziell um den Mund und ändern so 
die natürliche Schönheit, indem sie dem 
Gesicht einen anderen Ausdruck geben. 

Vorgeseliiehtllelie Tierfande in 
Ostafrika. Herr Professor Dr. E. Fraas, 
Stuttgart, hat auf seiner eben beendeten 
Ostafrika-Reise eine Fülle von inte- 
ressanten geologischen Studien zu 
machen Gelegenheit gehabt, wovon 
allerdings die weitaus wichtigste die 
Untersuchung der Saurier - Lagerstätte 
von Teudaguru war. In eiaem der 
Deutschen KolonialzeitungjjÇ^JIttelten 
Bericht über diesen Fu. %st es 
wörtlich: 

Von Daressalam machte ich einen 
Abstecher nach Lindi, um dieser inte- 
ressanten paläontologisohen Frage näher 
zu treten. 

Infolge verschiedener afrikanischer 
unvorhergesehener Aufenthalte kam ich 
leidererst am 30. August nach Lindi, 
konnte aber glücklicherweise schon tags 
darauf auf die Safaii und marschierte, 
dem Rate des Herrn Ingenieurs Sattler 
folgend, über den Akiden Sadallah nach 
dem Teudagbru, den ich am 5. Sep- 
tember erreichte; am folgenden Tage 
traf auch schon Herr Sattler dort ein 
und half mir sowohl bei den Ausgra- 
bungen wie bei dem Transport einzelner 
Ueberreste in der aufopferndsten und 
liebenswürdigsten Weise, so dass ich 
mich ihm gegenüber zu grossem Danke 
verpflichtet fühlte. Mir persönlich 
war seine Hilfe um so willkommener, 
als ich durch eine böse Dysenterie ge- 
schwächt und vielfach gehindert war. 
Das Resultat der Untersuchung ist 
nun folgendes: 

cDie Formationen um den Teudaguru 
gehören der untern Kreide (Neokom) 
an und bestehen im Liegenden aus 
marinen Kalksandsteinen mit vielen 
Trigonien (Trigonia Beyschlagi), dar- 
über kommen bunte, rot und weisse 
Sandsteine, Mergel und sandige Tone, 
welche offenbar als Süsswasserbildung 
aufzufassen sind; sie sind zum Teil 
identisch mit den sogenannten Makonde- 
Schichteil Bornhardts. Im untern Teile 
dieser Schichten finden sich zahlreiche 
Knochenüberreste gewaltiger Dino- 
saurier. Es ist natürlich ohne genaue 
Detailuntersuchung und Vergleichung 
nicht festzustellen, welcher Art die 
Saurier angehören, nur soviel lässt sich 
sagen, dass es sich um grosse sauro- 
pode, pflanzenfressende Arten handelt. 
Die Dimensionen der Knochen sind 
sehr gross, und zwar konnte ichSchenkel- 
beine von 1,40 Meter Länge beobachten; 
die Höhe des ganzen Hinterfusses darf 
mit drei Meter geschätzt werden, und 
wenn wir die Körperform der ameri- 
kanischen Dlplodoccus oder Botonr- 
saurus zugrunde legen, so dürfen wir 
auf eine Körperlänge der Tiere von 15 
bis 18 Meter schliessen. 

Dass dieser Fund von allcrgrösstem 
geologischen und paläontologischen 
Interesse ist, kann man sich denken, 
denn es sind die ersten afrikanischen 
Ueberreste dieser Arten, und ihre Un- 
tersuchung wird sowohl tiergeographisch 
wie entwicklungsgeschichtlich wichtige 
Resultate liefern. Leider ist der Er- 
lialtungszustand kein besonders erfreu- 
licher, denn die meisten Knochen sind 
oberflächlich verwittert, zerfallen und 
durch den Regen verschwemmt. Es 
ist aber zu hoffen, das durch grössere 
systematische Ausgrabungen bessere 
und zusammenhängende Stücke, ja 

vielleicht sogar ganze Skelette blossge- 
legt werden können. Ich hoffe, dass 
sich bald Mittel und Wege finden werden, 
um eine derartige systematische Aus- 
grabung vorzunehmen, und ich werde 
mein möglichstes dazu beitragen, um 
dies ins Leben zu rufen.i 

Professor Fraas arbeitet zurzeit an 
einer Abhandlung über den Befund. 

Eine «anstßssigo Münze. Das Ge- 
fühl der Amerikaner für Anstand und 
gute Sitte ist wieder einmal in seinen 
Grundfesten erschüttert und beleidigt 
worden. Und natürlich ist es wieder 
die Kunst, die ihren Puritanersinn so 
verletzt. Der bekannte Bildhauer und 
Medaillenkünstler Augustus Saint-Gau- 

I dens war von der Regierung der Ver- 
einigten Staaten beauftragt worden, die 
Zeichnung für die neuen Goldstücke 
zu entwerfen, und seine Arbeit war 
von der Regierung gebilligt worden. 
Die Zeichnung stellt ganz einfach einen 
schönen Frauerkopf dar, ein Symbol 
der Republik. Nun aber hat man her- 
ausbekommen, dass das Modell, das 
der Künstler dafür benutzt hat, ein 
einfaches Zimmermädchen in einemHotel 
ist, dass das Fräulein, dessen Bild nun 
von allen Münzen herabschauen soll, 
Mary Gunningham heisst und vor 23 
Jahren in Schottland geboren ist. Die 
Amerikaner sind entrüstet, dass ihre 
so über alles geliebte Republik unter 
dem Bilde eines Stubenmädchens und 
noch dazu einer Ausländerin dargestellt 
sein soll; sie haben eine grosse Pro- 
testbewegung organisiert, und eine Ge- 
sellschaft, die den Namen <The Inde- 
pendent Ordre of Americans> führt, 
hat sich der Sache besonders ange- 
nommen und erklärt, dieser Vorfall 
bezeichne ceinen traurigen Verlust'echt 
amerikanischer Würde und Gesittung.» 

Wie Dumas geduzt wurde. Ein 
amüsantes Geschichtchen erzählte der 
jetzt verstorbene Ernst Blum in seinem 
Tagebuch eines Vaudevillisten. Porcher 
war ein Billetverkäufer, dem es besser 
ging als vielen Theaterdirektoren. Er 
starb nämlich als reicher Mann. Er 
konnte alle Welt und natürlich auch 
Dumas, den Vater, dem er häufig bei 
der sehr oft notwendigen Regelung sei- 
ner Geldverhältnisse behilflich war. Da 
er den berühmten Schriftsteller sehr gern 
hatte, hätte er sich gern mit ihm ge- 
dutzt, wagte es aber lange nicht, ihm 
diesen Wunsch vorzutragen. Eines Ta- 
ges fasste er sich ein Herz, und sagte 
zu ihm: tHerr Dumas, ich habe eine 
grosse, grosse Bitte an Sie.» <Nun, so 
lassen Sie hören, mein lieber Porcher.» 
«Ich m'Schte gern von dem grösstea 
Schriftsteller unserer Zeit gedutzt wer- 
den.» «Wenn's weiter nichts ist,» ant- 
wortete gemütlich Dumas,, «Porcher, 

! leihe mir 60 Louis.» 
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Das Ende der HochkoDjunktur 
betitelt sich ein beachtenswerter Artikel 
der mit letzter Post hier eingetroffenen 
cFrkf. Ztg.s. Da wir voraussetzen, dass 
mindestens die hiesigen Geschäftsleute 
sich für den Inhalt dieses Artikels eines 
in finanzieller Beziehung gewöhnlich 
wohl informierten Blattes interessieren, 
so geben wir denselben nachstehend 
wieder: 

Sturmzeichen ziehen am Horizont des 
Wirtschaftslebens auf. Gestern hat die 
Bank von England ihren Zinsfuss auf 
7 pCt. erhöht, auf einen Satz also, der 
seit dem Krach von 1873 nicht mehr 
zu verzeichnen war; heute ist ihr die 
Reichsbank mit einer Diskont-Erhöhung 
von 6 1/2 auf 7 1/2 pCt. gefolgt: der 
offizielle Zinsfuss in Deutschland ist 
damit auf eine Höhe hinaufgeschraubt, 
wie er sie in dem mehr als dreissig- 
jährigen Bestehen [der Bank noch nie- 
mals erreicht hat. Diese Zeichen sind 
deutlich, sie verkünden klar, dass in 
demj,regelmässigen Schauckelspiel des 
Wirtschaftslebens — von Tal zu Berg, 
von Berg zu Tal — wieder einmal die 
zweite Phase da ist, die absteigende. 
Die verfügbaren Kapitalien der Volks- 
wirtschaft sind aufgebraucht durch die 
Unternehmungslust der letzten Jahre, 
durch all die neuen industriellen An- 
lagen, Bauten etc., die errichtet durch 
all die alten Betriebe, die vergrössert 
und verbessert wurden. Auch der Kre- 
dit ist erschöpft. So muss wieder eine 
Zeit der Ruhe, der Sammlung kommen, 
bis die jetzt geleerten Reservoire sich 
wieder durch neue Ersparnisse gefüllt 
haben, um dann von neuem das wirt- 
schaftliche Leben anregen und befruch- 
ten zu können. Und das ist es, was 
die Diskonterhöhungen ankündigen, 
was sie erzwingen: denn ein offizieller 
Wechselzinsfuss von 7 1/2, ein Lom- 
bardzinsfuss von 8 1/2 pCt. ist natür- 
lich geradezu prohibitiv für alle auf die 
Unterstützung durch Kredit angewiesene 
gewerbliche Tätigkeit; weil das Geld 
zu teuer ist, unterlässt man erst ge- 
plante Unternehmungen, schränkt man 
bereits begonnene ein — die ganze 
Maschinerie verlangsamt ihren Gang, 
gleich wie wenn Sand statt Oel zwi- 
schen die Räder geschüttet wäre. 

Allerdings hat die abnorme Lage der 
europäischen Zentralnotenbanken, wie 
sie in den ganz aussergewöhnlichen 
Diskonterhöhungen zum Ausdrucke 
kommt, auch einen abnormen, mit dem 
heimischen Wirtschaftsleben nur in 
schwachem Zusammenhange stehenden 
Anlass: die Bankkrisis in Amerika. Dort 
hat, wie bekannt, der bereits vorhanden 
gewesene langsame Konjunktur-Rück- 
gang ganz plötzlich eine verhängnis- 
volle Verschärfung erfahren. Das Miss- 
trauen, das durch die skandalöse Wirt- 
schaft bei Versicherungsgesellschaften, 

bei Eisenbahnen und Industrie-Unter- 
nehmungen in Amerika seit langem 
immer stärker gegen die Kapital-Könige 
sich ansammelte, wandte sich mit einem 
Male auch gegen die Banken; und erst 
einmal so weit gelangt, wurde es schnell 
zu einer allgemeinen Panik. Die Depo- 
sitengläubiger der Banken und Trust- 
Companies forderten stürmisch die Aus- 
zahlung ihrer Guthaben, und da das 
Misstrauen sich gegen alle richtete und 
jeder sein Geld erst dann sicher glaubte, 
wenn er es wohlverwahrt im eisernen 
Schrankfach wusste, so war die Folge 
dieses Runs nicht nur der Zusammen- 
bruch einer grossen Zahl jener Institute 
selbst, sondern bald auch ein voll- 
ständiger Mangel an barem Gelde, das 
aus seinen Verstecken nicht wieder 
herauskam: wer jetzt in Amerika Bar- 
geld haben will, der muss eine ansehn- 
liche Prämie darauf zahlen; sonst wird 
alles, selbst die Löhne, in Schecks be- 
zahlt — in Schecks, die nicht etwa in 
bar eingelöst, sondern nur immer wie- 
der zu anderen Zahlungen verwendet 
resp. verrechnet werden können. Helfen 
aber soll aus dieser Kalamität natürlich 
Europa, dasselbe Europa, gegen dessen 
Mahnungen zu einer endlichen vernünf- 
tigen Regelung des Banknotenwesens 
und zu einer wirksamen Gesetzgebung 
gegen die schamlosen Missbräuche im 
Aktienwesen Amerika — allen Reden 
Roosevelts gegen die <reichen Räuber» 
zum Trotz — bisher noch immer taub 
gewesen ist. Mit allen Mitteln sucht 
Amerika jetzt Gold aus Europa heran- 
zuziehen; die letzten Diskonterhöhun- 
gen sind darum in erster Linie Abwehr- 
massregeln der europäischen Noten- 
banken, die ihr Gold nicht über den 
Ozean wandern lassen wollen. 

Somit ist aus der kritischen Lage 
des internationalen Geldmarktes noch 
nicht etwa auf eine gleich kritische Ge- 
staltung unserer heimischen Wirtschaft 
überhaupt zu schliessen Hier hat viel- 
mehr schon seit Monaten ein lang- 
sames, allmähliches Abflauen einge- 
setzt. Bereits Ende 1906 liess die Bau- 
tätigkeit nach, weil die schon damals 
herrschende Teuerung und Knappheit 
des Geldes hier, wie stets, zuerst der 
Unternehmungslust einen Riegel vor- 
schob. Und von da nahm der stille, 
aber unverkennbare Abstieg von dem 
Gipfel der Konjunktur seinen Fortgang, 
zuerst — im gleichfalls ganz regel- 
mässigen Turnus — auf die Eisenindus- 
trie übergreifend und dann immer 
weitere Kreise ziehend. Seit dem Früh- 
jahr schon sehen die Stahl- und Walz- 
'werke ihren Auftragsbestand unerbitt- 
lich zurückgehen: noch ^während sie 
Tag und Nacht mit Anspannung aller 
Kräfte arbeiteten, um die alten Käufer 
zufrieden zu stellen, begannen die neuen j 
Käufer auszubleiben, weil jeder fühlte, i 

dass die ^Preise nur noch herunter, 
nicht mehr heraufgehen konnten, dass 
also ein Hinausschieben der Aufträge 
dem Käufer keinesfalls Verlust, sehr 
wahrscheinlich aber Gewinn bringen 
würde. Diese Erwartung hat sich auch 
vollauf bestätigt: tatsächlich sind heute 
die Eisenpreise, soweit sie nicht durch 
die Verbände noch künstlich gehalten 
werden, in scharfem Rückgänge be- 
griffen, die noch vor kurzem so stür- 
mische Nachfrage nach Eisen stockt, 
manche anderen Industrien sind zwar 
noch unverändert sehr stark beschäf- 
tigt, doch machen sich auch da schon 
gewisse Zeichen eines beginnenden 
Rückganges bemerkbar — die Hoch- 
konjunktur ist in Wirklichkeit schon 
seit Anfang des laufenden Jahres zu 
Ende. Nur muss man sich hüten, nun 
etwa mit einem bequemen Analogie- 
Schluss genau dieselbe Entwickelung 
zu erwarten, wie in der Krisis von 
1900/1901. Denn der Unterbau der 
Konjunktur ist heute ein wesentlich 
anderer, wesentlich gesünderer als da- 
mals: Industrie und Sanken, Börse und 
Publikum — sie alle haben doch aus 
den damaligen ungeheuren Verlusten 
wenigstens eine nützliche Erkenntnis 
für d^ie Zukunft davongetragen. Die 
Börsenkurse sind schon seit anderthalb 
Jahren ständig zurückgegangen, sodass 
es keiner Krisis mehr bedarf, um sie 
auf einen einigermassen haltbaren Stand 
herabzudrücken ; die Eisenpreise hatten 
gleichfalls nicht erst die Phantasie- 
höhe von damals erreicht; die Ver- 
bände haben sich gefestigt und die im 
Jahre 1900 so verhängnisvollen speku- 
lativen Eisenkäufe zu verhindern ver- 
mocht ; die Banken endlich sind schon 
seit dem Frühjahr bemüht, eine weitere 
Kredit-Anspannung zu verhindern und 
die vorhandene zurück zu schrauben.Das 
alles gibt der Erwartung eine Stütze, 
dass der Rückgang diesmal ruhiger, 
nicht mit so krisenhaften Erschütterun- 
gen verlaufen könnte, zumal wenn 
auch die weitere Hoffnung sich er- 
füllt, dass wir vor Auswüchsen, wie 
sie damals im Leipziger Bank-Krach, im 
Treber-Krach, im Zusammenbruch der 
Preussischen und Pommerschen Hypo- 
thekenbank zu Tage traten, diesmal 
verschont bleiben werden. Magere Jahre 
nach den fetten stehen uns sicher be- 
vor, aber die Zerstörung muss nicht 
so tief gehen, wie im letzten Konjunk- 
tur-Rückschläge. 

Eine Gefahr droht uns allerdings, die 
dieses Bild völlig verschieben müsste, 
die Gefahr eines internationalen Rück- 
schlages nämlich, verschärft durch die 
Folgen unserer Handelspolitik. Dass 
die tjg^konjunktur eine Weltkon- 
junlJtJrglwesen ist, dass sie nicht nur 
in Deutschland, sondern gleichzeitig 

i auch in England und Amerika ein- 
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setzte und dass in allen Absatzgebieten 
ein direkter Warenhunger zutage trat: 
gerade das hat dem Aufschwung seine 
ungewöhnliche Kraft und Dauer ver- 
liehen ; im gleichen Masse aber müsste 
sich auch die Stärke des Rückschlages 
verschärfen, wenn dieser jetzt ebenso 
ein allgemeiner wird. In der letzten De- 
pression fanden wir in dem vermehrten 
Export einen wenigstens teilweisen 
Ausgleich für den Rückgang des heim- 
ischen Bedarfs — wohin jetzt mit den 
Waren, wenn plötzlich das Ausland 
gleichfalls nicht kaufen, sondern ver- 
kaufen will, was in Amerika gerade 
durch die jetzige Finanzkrisis sehr 
schnell eintreten kann und wofür sich 
auch in England schon einige An- 
zeichen geltend machen? Und wohin 
vor allem mit den deutschen Waren 
angesichts der herrlichen neuen Han- 
delsverträge ? Die neuen Zölle haben 
bisher erst nach der einen Richtung 
hin gewirk, dass sie die Lebenshaltung 
in Deutschland in unerhörtem Masse 
verteuerten, dadurch zu allgemeinen 
Lohnsteigerungen nötigten und so die 
Selbstkosten der deutschen Industrie 
sehr bedeutend steigerten. Das ging 
an solange der Bedarf im In- u. Aus- 
lande ein so grosser war, dass er 
höhere Preise und Zölle willig in Kauf 
nahm. Aber wie das künftig werden 
soll, wenn unsere Industrie mit einer 
gleichfalls arbeitsbedürftigen des Aus- 
landes auf dem Weltmarkte in Wett- 
bewerb treten muss, wenn sie in vielen 
ihrer wichtigsten Absatzgebiete sich 
den bisher nur durch die Konjunktnr 
überrannten Zollschranken gegenüber 
sieht und doch, ohne die Lebenshal- 
tung unserer Arbeiter ernstlich zu ge- 
fährden, die Löhne nur massig herab- 
setzen kann — das mögen allerdings 
nur die.Oötter wissen! 

Landwirtschaftliches. 

He uschrec ken. 
Ein Herr J. Heidrich stellte vor längerer 

Zeit in der «D. La PI. Ztg. • äusserst in- 
teressante Betrachtungen und Berechnun- 
gen über Masse, Zahl, Gewicht etc. der 
einzelnen in Argentinien aufgetretenen Heu- 
schreckenschwärme an, denen folgendes 
entnommen werden möge. Die Länge 
eines Schwarms kann aus der Marsch- 
fähigkeit und iMarschdauer berechnet werden. 
Die Marschgeschwindigkeit rückt von 60 
M. in der Stunde bei der ersten Entwicli- 
lungsstufe der > mosquitabis zu 1780 
M. bei der 3. Stufe auf. Die tägliche 
Marschdauer beträgt ca. 9 Stunden. Ein 
Schwärm von 90 km. Länge, wie er hier 
nicht selten ist, bedeckt mithin eine Fläche 
von 1800 Quadratkilometern uud besteht, 
wenn man auf jedes Tier nur 1 Quadrat 
dezimeter rechnet, aus 180.000 Millionen 
Kerfen. Rechnet man das Durchschnitts- 
gewicht jedes Insekts zu 0,5 gr. so ergibt 
die ganze Masse ein Gewicht von 90.000 

Tonnen. Würden, wie man annimmt in 
diesem Jghre die Heuschrecken 1.800.000 
Quadratkilometer bedecken und zahlte man 
für 1 kg. 1 Centavo, so wären zu ihrer 
Vernichtung 90 Mill. Pesos nötig, an 
Menschen 1,200.000 Mann. Eine Vernich- 
tung durch chemische Mittel, z. B. einer 
5 ( Ct. gm. Seiienlösung, würde auf ca. 
18 Mill. Pesos zu stehen kommen. So 
oder so würde man aber nie zum Ziele 
kommen, radikal dürfte einzig und allein 
das biologische Verfahren wirken, vor 
allem der Schutz der Heuschrecken ver- 
tilgenden Tiere, vor allen der Rebhühner 
und Martinetas, denn diese beiden Hühner- 
arten verschlingen Unmassen. Verzehrt 
ein Rebl-uhn täglich nur 50 gr. so macht 
das für die 70 Tage der Entwicklung der 
Insekten 3500 kg. oder 7 bis 10.000 Tiere. 
Da nun hier mehr als 40 Rebhühner auf 
1 Quadratkilom. leben, würden sie 140 kg. 
gleich 400.000, auf 18000 Quadratkilom. 
Land 720 Mill. Heuschrecken verzehren. 
Der Tod eines Rebhuhns sichert. 10.000 
Kerfen das Leben. Nimmt man an, dass 
jährlich 300.000 Rebhühner verspeist werden, 
so gibt das einen Heuschreckenzuwachs 
von 3000 Millionen. 

Die Martinetas sind nicht so zahlreich, 
fressen dafür aber umsomehr. Das Interesse 
der Landwirtschaft fordert deshalb die un- 
bedingte Schonung dieser Vögel und die 
Jagd auf dieselben sollte und müsste ge- 
setzlich verboten werden. Ausserdem sollt e 
man noch aus Europa die Saatkrähe und 
den Wiesenschnarrer und aus Afrika die 
Schildkrähe hier einbürgern, und mit den 
Heuschrecken würde bald gründlich auf- 
geräumt werden. — Aber!! N .D. Z. 

Das Schweineschlachten 
Es sollte in unserem Jahrhundert nicht 

mehr vorkommen, dass Tiere noch bei 
ihrem vollen Bewusstsein abgestochen, d. 
h. grausam gemordet werden, trotzdem 
es gar nicht nötig ist. Wie die vielen 
öffentlichen Schlachthäuser, wo die Schweine 
in das Gehirn geschossen werden, be- 
weisen, kann man die Tiere blitzschnell 
ums Leben bringen, ohne jede Quälerei, 
und die Ausblutung ist vorzüglich. Wes- 
halb also die rohe Sitte der Vorfahren 
beibehalten, wenn man den armen Tieren 
das Sterben erleichtern kann? Hat man 
keinen Schussapparat, so gönne man den 
Schweinen wenigstens die Betäubung durch 
wohlgezielte Axthiebe gegen den Kopf; 
das Tier muss zu dem Zweck angebunden 
sein. Viel einfacher ist jedoch die Hand- 
habung des Schussapparates. Die Tier- 
schutzvereine streben dahin, die heutige 
oft noch vorsintflutliche und kannibalische 
Tötungsweise abzuschaffen und durch 
Schiessen zu ersetzen. 

Landwirtschaftlicher Kaieuder 
far den Monat Dezember. 

Die Gönne sendet ihre versengenden 
Strahlen auf die Erde, Die Regenmenge 
ist in diesem Monat am grössten. Melan- 
cias, Melonen, Kartoffeln, Gurken werden 
geerntet. 

Der Weinberg erheischt gute Pflege. 
Alle Ackerarbeiten, müssen nun unbedingt 
beendet sein, die vielen Regentage in 
diesem Monat gestatten keine erfolgreiche 
Bestellung des Ackers mehr. 

Marktpreise von Sao Paulo 
1. Lebensmittel. 

A) Grossverkanf. 
60 Kilo Reis Agulha I . . 

„ Cateto I . . 
„ in Hülsen . 

Mais Cateto . . . 
„ weisser . . . 

Kartoffeln  
Bohnen Mulatinho 

» » neue 
B) Elelnverkanf. 

Süsse Kartoffeln 
Maismehl  
Mandiokmehl. . . 
Frische Butter . . 
Minaskäse  
Eier   
Enten   
Truthühner .... 
Perlhühner .... 
Junge Hühner . , 
Salz  
Speck   

100 Liter 
> 

60 Kilo 
100 Liter 

50 Liter 

1 Kilo 
Stück 

1 Dutzd. 
Stück 

60 Kilo 
15 . 

22$000—23|000 
201000—21 $000 

12M00 
7$500- 8ÍOOO 

8$000 
9$000 

22$000—23$000 
26$000—271000 

51000— 5$500 
4$5Ü0— 5$000 
G$0(X)— 7$0Q0 

3$50O 
1$200— 21500 

§700 
2 $000— 3^000 
5^000—12g;000 
IgSOO- 2Í000 
1Í400— 1$800 
7$000—7$500 

14$000—16000 

2. Hölzer, Fasern, Rinden 

und Samen im Grossverkauf 

Gab reu va, Ceder u. 
Ararivá  

Peroba  
Araminafaser . . 
Araminarinde . . 
Eizinussamen . . 
Baumwollsamen . 
Baumwelle, roh . 

pro Ku- 
bikmeter 

> 
pro Kilo 

15 

70^000 
40JOOO—50$000 

$500— ÍÍ800 
|250 

$200— $250 

São Paulo, 4. Dezember 1907. 

Briefe resp. Drucksachen liegen in der 
Expedition d. B'. für; 

Berthold Brack, Eugen Biehn-Dresden, An- 
ton Behr, C. Brümmer, Otto Bibies, Georg 
Becker, Robert Beyer, Ger ano Buder, W. 
Brosenius, Adelia Brunkhorat, Adolf Bieri. 
Capitão de Loge Amisade. 

Johann Dermutz, Anton Dalier, Max Engel- 
h'rdt, Marie Gransow, José Geist, Rudolf 
Heyder, Ricardo Heinritz, Karl Henn, Wilh. 
V, Horn, Friedr. Hoppe. 

Franz Kocian, Carl Kapp, João Keller, 
Hugo Kirchgässner, Henry Kay, Karoline 
Luberger. 

Eugenia Maria Mossmann, Johannes Man- 
teuffel, Carlos Norder, Eduard Niess, Erwin 
Ogerzey, Willy Probst. Emil Petersen, Rein- 
hold Pachhali, H. Rosenstock, Adolfo Richter 
& Co., Sidone Rogge, Carlos Richter. 

Fr. Plaçido Schafleitner , Hugo J. Siegel, 
Frl. Schurtz, Rosa Schätzle [2], Georg Joseph 
Spahn, Helene Rosalie Schuster, Max Schnei- 
der, Carl Sparsbrod, Fernando Thiele. 

Guilherme Unger, Wilh. Werner & Co., 
Carlos Wolstein jr., Carlos Wenth, Joseph 
Wranitsch, Ernesto Zeidler, Henrique Zettel. 

Allgem. Arbeiter Kranken- u. Sterbekasse. 
Allgem. Arbeiterverein, Augusto Butzke (3], 
Emilio Cramer, Gesangverein «Eintracht» (2), 
Erich Geyler, H. Holzknecht, CarlosHettiger, 

Oscar Kleinschmidt, Wigande Kohler, G. 
Knoblauch, J. A, Kinker. Willy Klaussner, 
Theodor Löhnhoff. 

Peter Masse, Braumeister H. Reich'ört. Ernst 
Pudelko (2). Paul Reichelt, C. Sclmeider (2), 
Marie Spieler, Schleiffer Irmãos. Ed. Ventz 
Frieda Zapf. 

Deutscher Turnverein, Turnerschaft vo" 
1890, Deutscher Hilfsverein, Verein Deutsch 
Schule, Verein Prometheus. 

Offerten t J. M. 255, M. L,, «Glück». 
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Vermiselites. 

Das Alter der Niagarafälle. In der 
Zeitschrift Knöwledge macht Dr. I. W. 
Spencer interessante Mitteilungen über 
Untersuchungen über das Alter der Nia- 
garafälle. Man hat eine Reibe Mess- 
ungen, Grunduntersuchungen und Be- 
obaciitungen über den Wechsel der 
topographischen Bedingungen und der 
Wassermengen vorgenommeD. Ehemals 
ergossen sich nur Wassermengen des 
Eriesees über die Fälle; ursprünglich 
haben die Flutmassen nur ein Fünf- 
zehutel des heutigen Umfanges gehabt. 
Das Alter der Fälle wird auf 39.000 
Jahre berechnet. 

Seiu Impfzeugnis. Das Wiener Ex- 
trablatt bringt folgendes amüsante Bild- 
chen vom Wiener Blattei n-Kriegs- 
schauplatz: Der Impfdoktor geht noch 
immer um im Burgtheater. Er traf Hu- 
go Thimig in einem Koridor des Hof- 
schauspielhauses und trat rasch auf ihn 
zu mit den Worten: <Ihr Impfzeugnis 
will ich wissen, Ihre Heimat, Ihre Sipp- 
schaft.! Und der Künstler antwortete 
ebenso frei nach Asra: «Ich heisse 
Hugo Thimig, ich bin aus Dresden und 
mein Stamm waren jene Handschuh- 
macher.... »Weiter kam er nicht, weil 
der Arzt sehr gemessenen Tones auf 
seine Pflicht verwies, von jedem Mitglie- 
de unweigerlich ein Impfzeugnis ein- 
zuholen. Widrigenfalls — und so weiter. 
Herr Thimig, der ein folgsamer Staats- 
bürger ist, versprach, dem Auftrage 
schnellstens Folge zu leisten. Und bin- 
nen 24 Stunden hielt der Hoftheatermé- 
dicus ein Papier in den Händen, das 
wohl als Unikum einer Impfurkunde 
bezeichnet werden darf. Eine Photogra- 
phie, darstellend Hugo Thimig im Spi- 
talskittel, auf dem enblösten linken Arm 
zwei grosse Pusteln und darunter die 
Namensunterschrift eines bekannten 
Wiener Arztes. Neben dem geimpften 
Schauspieler stand eine Kuh. Auf der 
Rückseite der Photographie war ein 
Attest zu lesen, bescheinigend die Ent- 
nahme der Lymphe aus diesem Horn- 
viehl Dieses Bildnis machte die Runde 
im Burgiheater und rief Lachstürme 
hervor. Am herzlichsten lachte der Arzt 
und legte dieses Zeugnis nicht zu den 
übrigen. 

«Le dernier crl.» Es ist ein Gesetz 
in der Weltgeschichte, dass entweder 
das siegreiche Volk dem besiegten sei- 
ne Sitten aufzwingt, oder dass der Sieger 
sich d%r vorgeschrittenen Kultur des 
Besiegten unterordnet. In welchem Licht 
muss uns da die Tatsache erscheinen, 
dass gewisse Sitten und Gebräuche der 
Wilden nach dem hochkultivierten Eu- 
ropa importiert werden? Längst haben 
wir vergessen, dass die Sitte der Damen, 
sich die Ohrläppchen zu durchbohren, 
um kostbare Ohrringe dran zu hängen, 

ÜDisonstn. franko mut* iPracM-Katalogi 
hervorr. Neuheit- in Stahl*, 
Leder-, Gold-, Optik-, 

ca. 5000_ Gegenstända enthaltend. Beste Einkaufs 
158 

Spiel-, Muslkwapen etc., „ _   
Quelle. Wichtig für iede£ Bitte zu veriangeu 

Fritz Hammesfalir í?rsa5'dha"ísFoche bei Solingen 
Versand gegen vorherige Kasse. 

Risiko ansgesohlossen. 
Beste Rasiermessep der 

Nenheit! Nar bei mir zn haben. 
Kronen-Diamantstahl M. 3.25 
Kronen-Sllberstahl M. 2.25 
Raslermesseer, Welssheft M. 1.50 
Raslersohalen and Pinsel à M. 0.25 
Rasierseife and Fniver à M. 0.25 
Streichriemen M. 1.— 
Komplette Rasiergarnitur mit 

Weit. 
3jährlge Garantie. 

Haarsclineide-MascMne „Perfekt" 
mit Gehrauclis,inw., nach welcher jeder ohne 
Vorkenntnisse die Haare auf 3,7 u. lO mm Länge 
schneiden kann. Sollte deshalb In keiner Fa- 
milie fehlen. 
Biutstiiier in fein. Etui W. 4.25 ,6.—. 8.- 

dass das Vergnügendes Rauchens auf 
wildwestliche < Kultureintlüsse» zurück- 
zuführen ist. Nun kommt die seltsame 
Kunde aus London, dass die Damen der 
Gesellschaft das Tätowieren, bisher das 
Hauptverschönerungsmittel der Wilden 
als ein unerlässliches ästhetisches Mo- 
ment der Körperpflege zu schätzen be- , 
ginnen. Plötzlich ist der feinsten Ge- 
sellschaft die Lust nach Tätowierungen 
erwacht, und ein bekannter englischer 
Künstler in diesem Fache, Alfred Sout, 
zählt hohe Aristokratinnen zu seinen 
Kunden, cich habe in der letzten Zeit,» 
erzählt er, t verschiedene Damen in ihren 
Villen auf dem Lande und in London 
besucht, ja bin sogar nach Paris beru- 
fen wordCii, um die Tätowierungen aus- 
zuführen. Gewöhnlich lassen sich die 
Damen auf dem Arm die Monogramme 
ihres Gatten oder Liebhabers, ein Herz 
oder andere Symbole einzeichnen; aber 
auch andere Dinge werden verlangt 
und es gibt eigentlich nichts,was nicht 
tätowiert würde. So hatsich eineDameaus 
Kenaington, die bei einemPreisausschrei- 
ben die Summe von 3250 Mark gewann, 
den Spruch der Preisrichter auf ihren 
Arm tätowieren lassen. Eine langwieri- 
ge und schwere Arbeit vollbrachte ich 
bei einer anderen Dame, die sich in den 
letzten Wochen ihr vierhundert Worte 
umfassendes Testament auf den Rü- 
cken tätowieren liess. Das Testament ist 
ungiltig, denn es musste doch unter- 
schrieben sein. Wie aber? Verse aus 
Gedichten von Wordsworth, ein Kreuz 
Bridgeprobleme sind nicht ungewöhn- 
lich. Am beliebsten sind Blumen, Schlan- 
gen, wilde liere, Monogramme von 
Liebenden und Bilder von Rennpfer- 
den.» Unter den fürstlichen Persönlich- 
keiten, die tätowiert sind, werden der 
russische Zar, der Prinz von Wales und 
die Prinzessin Waldemar von Dänemark 
genannt. Die Kultur der sterblichen Hül- 
le der Menschheit ist den letzen Jahren 
oft zur Ueberkultnr geworden; in diesen 
let7,em Falle wird zur Abwechslung, zur 
Unkultur. Der wild westlichen Kultur 
scheint Tür und Tor geöffnet und man 

darf neugierig sein, wie sich die Dinge 
unter diesem Einflus weiter enwickeln 
werden. 

Ein kostbarer Schal. Ein Schal 
im Werte von 400.000 Mark ist wohl ein 
Unikum. Die glückliche Besitzerin ist 
die Herzogin von Northumberland; die 
Grossmutter der Herzogin hat diesen Schal 
von Karl, König von Frankreich geschenkt 
bekommen. Das Umschlagetuch, das aus 
dem Haar einer persischen Kalzenart ge- 
macht ist, misst 8 Quadratyards (7 Meter 
31 Zentimeter ; das Pelzwerk jener Katze 
ist so fein und so elastisch, dass ein einzel- 
nes Haar mit blossem Auge kaum wahr- 
nehmbar ist. Man kann den ganzen Schal 
bequem in einer grossen Kaffeetasse un- 
terbringen. Die Kaiserin von Russland 
besitzt einen überaus wertvollen Schal, der 
ihr von den Frauen von Orenburg ge- 
schenkt worden ist. Er hat die Feinheit 
und Zartheit eines Spinngewebes und hat 
in einem Trauring Platz. Für einen echten 
Kaschmierschal braucht man das Vlies von 
zehn Ziegen; an einem solchen Schal 
müssen mehrere Männer sechs bis acht 
Monate lang arbeiten. Die Königin von 
England erhält als Jahrestribut der Einge- 
bprenen Indiens drei Paar der schönsten 
Kaschmirschais. 

E i n e S c h a n d t a t englischer 
Offiziere. Die Schändung des Grab- 
mals Ohm Krügers in Pretoria hat eine 
unveimutete Aufklärung erfahren. Die 
Untersuchung ergab, dass drei englische 
Offiziere, die mit zwei Choristinnen bis 
tief in die Nacht hinein gezecht hatten 
und dann im betrunkenen Zustande auf 
den Friedhof hinausgefahren waren, die 
Büste Krügers vom Postament zur Erde 
geschleudert hatten. Eine auf dem Fried- 
hofe vergessene Laterne ihres Wagens 
führte auf ihre Spur. Die drei Vandalen 
werden vor ein Kriegsgericht gestellt wer- 
den. Der englische Truppenkommandant 
Hildyard leistete den Burenführern in aller 
Form Abbitte für diese dem Burenvolke 
zugefügte Unbill. 

In einer nledertohleslsohen Dorfsohale 
fragte kürzlich lierLelirer seineABC-Schützen 
■wann sie zu beten pflegten. <Betet Ihr 
morgens ?> —Antwort: «Ne, Herr Lehrer.» 
— cBetet Ihr mittags ?» — «Ne, Herr 
Lehrer.» — iJa, betet Ihr denn überhaupt 
nicht?! Wann betet Ihrf» — Antworte 

«■Wenns dunnert!» 
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Die Zukunft dor elektrischen 
Beleuchtung. 

Von Ingenieur Hans Dominik. 
Seit nunmehr beinahe einem Menschen- 

alter liegen Elektrizität.und Gas in einem 
erbitterten Kampfe, der zu verschiedenen 
Zeiten ein Verschiedenes Gesicht zeigte. 
Als zu Beginn der 80er Jahre die elek- 
trische Glühlampe, jenes Adoptivkind Edi- 
sons, ihren Einzug in Europa hielt, da 
prophezeite man allerdings den Gasan- 
stalten ein baldiges und unrühmliches 
Ende. In der Tat stand das Spiel damals 
für die Elektrizität recht günstig. In wirt- 
schaftlicher Beziehung war sie dem Gas 
ebenbüitig. Daneben aber besass sie den 
Vorteil bequemer Bedienung und den un- 
endlichen Reiz der Neuheit. 

Legen wir einmal für unsere Betrach- 
tungen den Begriff der Lichtstärke zu- 
grunde, und nehmen wir als Lichteinheit 
die sogenannte Hefnerkerze an. Es ist dies 
eine Lichtmenge, wie sie etwa eine gut- 
brennende Stearinkerze zu 1/6 Pfund Ge- 
wicht aussendet. Nehmen wir zn, es sei 
eine Lichtmenge von hundert Normal- 
kerzen 100 Stunden hindurch zu liefern. 
Es ist dies eine Lichtmenge, wie sie in 
der gegenwärtigen Zeit etwa für 
eine Vierzimmerwohnung während eines 
Monats gebraucht wird. Zu Anfang SOiger 
Jahre stellte sich diese Beleuchtung so- 
wohl für Gas, wobei der alte Schnitt- 
brenner benutzt wurde, wie auch für die 
Elektrizität, wobei die alte Edisonkohlen- 
Glühlampe zur Anwendung kam, unter 
Zugrundelegung der landläufigen Strom- 
und Gaspreise auf 12 bis 13 M. Was 
Wunder, dass alle Welt sich dem neuen 
elektrischen Licht zuwandte. Das Blatt 
wandte sich jedoch mit einem Schlage als 
zu Anfang der neunziger Jahre das Auer- 
sche Gasglühlicht Eingang gewann und 
der Preis der genannten Lichtmenge für 
dies Glühlicht auf ungefähr 4 M. fiel. Die 
Elektrotechnik musste zu ihrem Schaden 
merken, dass die Gastechnik noch längst 
nicht tot sei, dass im Gegenteil verzwei- 
felte Anstrengungen notwendig seien, um 
wenigstens die eroberten Positionen dniger- 
massen zu halten. Nun folgte eine Periode 
ständigen Fortschritts auf beiden Seiten, 
die durch Schlagworte wie Nernstlampe, 
Tantallamne, hängendes Gasglühlicht, Me- 
tallfadenla'mpe usw. gekennzeichnet ist. 
Noch heute tobt dieser Kampf, und doch 
noch heute ist er von der Entscheidung 
weit entfernt. Wirtschaftlich ist gegen- 
wärtig das Gaslicht immer unter Zugrun- 
delegung der üblichen, im allgemeinen 
recht hohen Strompreise von 45 Pf. für 
die Kilowattstunde betrachtet, dem elektri- 
schen Licht noch beträchtlich überlegen. 
Wenn trotzdem auch das elektrische Licht 
zahlreiche Anhänger hat, muss dies auf 
die besonderen Vorzüge des elektrischen 
Lichtes, auf seine Teilbarkeit und Hand- 
lichkeit, seine angenehme Färbung und 
auf derartige Imponderabilien mehr zurück- 
geführt werden. 

Zurzeit nun hat der bekannte Elektro- 
techniker Professor Dr. G. Klingenberg 
im Auftrage der National Electric Light 
Association von New York eine Studie 
über die Zukunft des elektrischen Lichtes 
verfasst, die viel des Beachtenswerten 

bietet. Im folgenden mag den Ausfüh- 
rungen dieses bekannten Fachmannes, 
soweit sie auch die breite Oeffentlichkeit 
interessieren, gefolgt werden. Das elektri- 
sche Licht ist, wie gesagt,' heut noch 
im allgemeinen teurer als das Gaslicht. 
Um es diesem auch wirtschaftlich eben- 
bürtig zu machen, bieten sich zwei Wege. 
Man kann die Stromkosten nach Möglich- 
keit heruntersetzen und ferner die Schaffung 
von Lampen anstreben, die bei möglichst 
geringem Stromverbrauch möglichst viel 
Licht erzeugen. Auf beiden Wegen wird 
erfolgreich gearbeitet. Zunächst einmal ist 
der gegenwärtige Stromtarif, in dem für 
den Ideineren Konsumenten d e Kilowatt- 
stunde ein für allemal dasselbe kostet, 
wenig geeignet, für das elektrische Licht 
besondere Propaganda zu machen. Ist 
doch bei einem Strompreise von 45 Pfennig 
pro Kilowattstunde das elektrische Licht 
auch bei Verwendung der wirtschaftlichsten 
Metallfadenlampen noch viermal so teuer 
wie etwa hängendes Gasglühlicht. Der 
Verbraucher wird daher jede Lampe sofort 
ausdrehen, wenn er ein Zimmer verlässt, 
ängstlich bestrebt, seine Stromrechnung 
so klein wie möglich zu halten. Wer es 
nicht tut, der riskiert zu den gegebenen 
Sätzen Stromrechnungen, dass ihm die 
Augen übergehen. Eine derartige Tarifie • 
rung entspricht nun aber nicht den wirk- 
lichen Verhältnissen. Wir müssen bei- 
jeder derartigen elektrischen Anlage zwei- 
erlei Ausgaben ins Auge fassen. Einmal 
die laufenden Kosten für Verzinsung und 
Amortisation der Anlage, d. h. des Kraft- 
werkes, der Strassengabel usw., kurz die 
Anlageausgaben. Diese bleiben sich gleich, 
ganz egal, ob Herr Schulz oder Herr Leh- 
mai n in einem .Honat 100 oder 1000 
Kilowattstunden verbraucht. Sie betragen 
pro installiertes Kilowatt, d. h. für eine 
Anlage, die es gestattet, mit den besten 
zurzeit existierenden Metallfadenlampen 
gleichzeitig 1000 Hefnerkerzen zu brennen, 
etwa 80 bis 120 M. im Jahre. 

Demgegenüber sind nun die eigentlichen 
Betriebskosten, d. h. die Ausgaben für 
verbrannte Kohlen, für Schmiermaterial 
usw. zu nennen, die sich nach den wirk- 
lich geleisteten Kilowattstunden berechnen. 
Diese betragen, je nach den Verhältnissen, 
etwa 2,5 bis 5 Pfennig für die Kilowatt- 
stunde. Betrachten wir nun eine Anlage 
von einem Kilowatt und sehen wir, was 
bei verschiedenen Verbrauchsziffern pro 
Jahr unter Zugrundelegung von 100 Mark 
Anlagekosten und vier Pfennig Betriebs- 
kosten die Kilowattstunde den Werken 
wirklich kostet. Es ergiebt dies folgende 
Tabelle: 

200 Stunden 54 Pfg. 
500 , 24 , 

1000 , 14 . 
2000 , 9 , 
3000 „ 7.3. 

Man sieht hier also, dass der Teilnehmer, 
der ihm Jahre nur etwa 200 Stunden brennt 
für die Werke bei einem Strompreis von 
45 Pfennig einen direkten Verlust bedeu- 
tet, während bei stärkerem Konsum der 
Herstellungspreis bis auf einen Bruchteil 
des Verkaufspreises sinkt. Umgekehrt ist 
aber jeder Koflsument unter der Wirkung 
des gegenwärtigen Tarifs eifrig bestrebt, 
möglichst geringe Brennstundenzahlen zu 

erreichen, in einer Grenze zu bleiben, in 
welcher auch die Werke wenig profitieren. 

Man hat zwar versucht, diese unlogischen 
Verhältnisse durch die sogenannten Maxi- 
maltarife zu verbessern, denen zufolge 
nach Erreichung einer gewissen Kilowatt- 
stundenzahl eine starke Preisermässigung 
eintritt; aber diese Tarife schmiegen sich 
den wirklichen Verhältnissen noch bei 
weitem nicht genügend an. Ihr Ausbau 
wird eine der Aufgaben der Zukunft sein 
und wesentlich dazu beitragen, das elek- 
trische Licht auch in wirtschaftlicher Bezie- 
hung dem Gaslicht gleichwertig zu machen. 

Sehr viel erfolgreicher waren die Be- 
strebungen durch Schaffung wirtschaft- 
licher Lampen das elektrische Licht zu 
verbilligen. Man verfügt gegenwärtig be- 
reits über Metallfadenlampen, welche für 
die Hefnerkerze nur noch ein Watt ver- 
zehren. Um 100 Kerzen zu erzeugen, 
braucht man also 100 Watt. Um diese 
Lichtmenge 100 Stunden hindurch zu 
haben, benötigt man 100 Watt mal 100 
Stunden gleich 10,000 Wattstunden oder 
zehn Kilowattstunden. Bei einem Preise 
von 45 Pf. für die Kilowattstunde kostet 
diese Beleuchtung freilich immer noch 
4.50 M., mit hängendem Gasglühlicht 
dagegen 1. M. Unter besonders günstigen 
Verhältnissen, wie sie z. B. das Westfalen- 
werk bietet, welches unter 10 Pf. pro Ki- 
lowattstunde geht, wird das elektrische 
Licht dagegen billiger als das Gaslicht, 
und auch für unsere grosstädtischen Ver- 
hältnisse wird die sparsamste Lampe in 
Verbindung mit einem sachgernässen Tarif 
die wirtschaftliche Position des elektri- 
schen Lichts erheblich stärken. 

In der Lampenfabrikation bedeutet die 
Metallfadenlampe mit einem VVatt Stiom- 
verbrauch für die Hefnerkerze gegenwärtig 
den Rekord. Die Technik arbeitet zurzeit 
noch daran, diese Lampe zu verbessern 
und auch für die gebräuchliche Netz- 
spannung von 220 VoU in kleinen Licht- 
stärken herzustellen. Sie wird aber schliess- 
lich bei dem einen Watt ebensowenig 
stehen bleiben, wie sie früher bei drei 
oder zwei Watt stehen geblieben ist, son- 
dern vielmehr eifrig daraufhin arbeiten, 
mit immer geringeren Elektrizitätsmengen 
immer grössere Lichtstärken zu erzielen. 

Der gleiche Weg ist auf dem Gebiete 
der Bogenlampenbeleuchtung bereits er- 
folgreich bescliritten worden. Die moder- 
nen Flammbogenlampen, die sich auch 
dem Laien durch ein ein wenig rötlich 
oder gelblich gefärbtes Licht verraten, 
arbeiten bereits reichlich doppelt so wirt- 
schaftlich wie die alten Kohlenbogenlampen. 
Beispielweise hängen auf dem Potsdamer 
Platz zjrzeit an den beiden grossen Kan- 
delabern acht Lampen, deren jede 5000 
Kerzen liefert, und dabei 20 Ampéie bei 
45 Volt, d. h. 900 Watt verzehrt. Hier 
werden also 40.000 Normalkerzen mit 7.2 
Kilowatt erzeugt, für die einzelne Kerze 
wird nur etwa 1/5 Watt gebraucht. Auch 
das ist ein schöner Fortschritt, dem vor- 
aussichtlich weitere folgen werden. 

Atltler-Llebe. «Edgar, Du liebst mich nicht 
mehr. Früher war ein Kuss von Dir immer 
einen \ollen Kilometer lang, jetzt ist er 
immer nach zwanzig Metern schon zu 
Ende 
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Reforni-Katliolizisiiiuá. 
Von Pfarrer R. Falke. 

Es hat ausser iu der Keformationszeit j 
öfters in der katholischen Kitchenge- j 
schichte Perioden gegeben, in denen die ] 
gewaltigen, in dem katholischen Christen- j 
tum vorhandenen religiösen Kräfte nach j 
einer neuen, freiheitlichen Form und i 
eines dem Geist der Zeiten angepassten j 
Betätigung gerungen haben. Ich erinnere j 
nur an wenige Beispiele. In Konstanz 
war in den zwanziger Jahren des vori- 
gen Jahrhunderts der milde und sitten- 
reine Bischof Wessenberg. Als er die 
Sache einer deutschen Nationalkirche 
unter einem nationalen Primas veitrat, 
forderte Rom, dass er der bischöllichen 
Verwaltung entsage Er war 1818 bis 
1821 Verweser des Bistums ohne Ver 
bindung mit Korn, Als er zum Erz- 
bischof von Ereiburg gewählt wurde, 
trat er freiwillig zurück, um den Kir- i 
chenfrieden nicht zu stören. 

In der Mitte der dreissiger Jahre war 
in Bonn eine ähnliche Erregung wie 
jetzt, da der Erzbischof von Köln den 
katholisshen Professor Schrörs dort ge- 
massregelt bat, indem er den katholischen 
Studenten den Besuch seiner Vorlesun- 
gen verbot. Der Hermesische Streit 
schlug damals gewaltigere Wellen. Pro- 
fessor Hermes, ein Main streng logischen 
Denkens, hatte der Vernunft eine be- 
deutsame Stelle in seiner Lehre einge- 
räumt, und daher war er der Verfassung 
der Kirche freiet gegenübergestanden. 
Nach seinem Tode wurde seine Theologie 
verdammt, aber seine íáchüler nahmen 
für ihn Partei. Da verbot der damalige 
Erzbischof Droste den Studenten den 
Besuch der Vorlesungen aller als Her- 
mesianer bekannten katholischen Profes- 
soren. Die preussische Regieru.ig trat 
damals auf Seite des Erzbischofs und 
forderte nach längeren Verhandlungen, 
dass die betroffenen Professoren ent- 
weder ihre unbedingte Unterwerfung 
unter das Urteil ihres Kirchenhauptes 
autsprechen oder ihr Amt niederlegen 
sollten. Als aber der Erzbischof trotz 
dieses Entgegenkommens der Regierung 
in der Frage der gemischten Ehen auf 
seiner Verneinung beharrte, wurde er in 
die Festung Minden abgeführt, und der 
Papst bestimmte ihn später zum frei- 
willigen Rücktritt. Eine gewaltige Er- 
regung entstand ; Tumulte brachen aus, 
aber die Sache verlief allmälig im Sande. 
Die letzten Anbänger des Hermes, zwei 
Professoren in Bonn, wurden später in 
Gnaden entlassen, aber der Fürstbischof 
von Breslau, Graf Sedlniczki, fand, durch 
die Vorwürfe des Papstes wegen seiner 
Haltung in diesem Kirchenstreit be- 
wogen, seinen Weg zur evangelischen 
Kirche. 

Noch bedeutsamer war in den 40tit 
Jahren die deutsch-katholische Beweg- 
ung unter Führung des ehemaligen 
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Kaplans Johannes Ronge. Viele Tau- 
sende von Katholiken sind damals zu 
dieser neu begründeten deutsch-katho- 
lischen Kirche übergetreten, aber auch 
diese Strömung nahm ein klägliches 
Ende, ohne irgendeine nachhaltige sitt- 
lich-religiöse Kraff. Teils lag dieser Aus- 
gang an der Eigenart der Führer, welche 
Religiöses mit Politischem und Sozialem 
verknüpften, teils an dem Eingreifen der 
deutschen Staaten. 

Auch die an das vatikanische Konzil 
1870 sich anschliessende altkatholiscbe 
Bewegung hat nicht den Erwartungen 
entsprochec, die man protestantischerseits 
daran geknüpft bat. Es ging wie ein 
Reformationsgeist durch die deutschen 
Lande, als Männer wie die Professoren 
Döllinger, Eeinkens, Schulte und andere 
gegen das Dogma der Unfehlbarkeit des 
Papstes protestierten und sich die zahl- 
reichen vom Papsttum losgelösten, alt- 
katholischen Gemtinden bildeten. Aber 
die Ungunst der Zeit und die fehlende 
Würdigung und Beschützung dieser ge- 
waltigen Geistesströmung hat den wei- 
teren Fortschritt derselben gehindert. 
Kaum hat das vatikanische System einen 
grösseren Sieg gefeiert, als damals, da 
sich die deutscheu Bischöfe trotz an- 
fänglichen Widerspruchs nacheinander 
dem lufallibüitätsdogma gehorsam unter- 
warfen" und mancher, wie der Bischof 
Hefele von Rottenburg, das Opfer ihres 
Intellekts mit blutendem Herzen brachten. 

Wie in neuerer Zeit hervorragende 
Gelehrte, wie Schell in Würzburg und 
neuerdings Schrörs in Bonn gekämpft 
haben und noch kämpfen, ist noch in 
aller Erinnerung. Mögen solche Männer 
nicht nur in evangelischen, sondern auch 
in katholischen Kreisen die wärmsten 
Sympathien haben, sie sind und bleiben 
einsame Streiter, und tragisch ist meist 
ihr Untergang. Die grosse Macht der 
Bischöfe, solchen tapferen Vorkämpfern 
für katholische Geistesfieiheit die Hörsäle 
zu schliessen und den Studenten deren 
Besuch zu verbieten, hat noch immer 
zum Erfolg geführt. Absetzen können 
die Bischöfe solche Märtyrer nicht, aber 
das Verbot ihrer Kollegien ist schon 
ihre völlige Lahmlegung. Es ist \cenig 

Hoffnung, dass die katholische Kirche 
der Geistes- und Gewissensfreiheit jemals 
freiwillig Raum geben wird. Sie würde 
sich selbst aufgeben, wenn sie es täte.. 
Je mehr durch die Völker ein Zug der 
Befreiung geht, der vom Protestantismus 
kommt, je selbstständiger die Staaten 
werden, so dass Ketzenverfolgungen und 
Inquisition längst zu den veralteten Ver- 
irrungen einer mittelalterlichen Zeit ge- 
hören, um so straffer muss die römische 
Kirche die geistigen Fäden anziehen, 
wenn sie ihre Völker in der Treue zu 
sich erhalten will. Darum ist in diesem 
Jahre der neue Syllabus ergangen, dessen 
letzte Verdammung sich gegen folgenden 
Satz richtet: cDei heutige Katholizismus 
lässt sich mit wahrer Wissenschaft nicht 
vereinigen, es sei denn, dass er in eine 
Art undogmatischen Christentums umge- 
staltet werde, d. b. in einen weitherzigen 
und liberalen Protestantismus;» darum 
wird die Meinung so scharf verurteilt, 
dass der römische Papst sich mit der 
modernen Zivilisation versöhnen könne 
und müsse, darum haben die Bischöfe 
den Befehl erhalten, auf jede liberale 
Geistesstiömung unter den Professoren 
zu achten und sie im Keim zu ersticken. 
Ob es Ihnen gelingen wird, dem Strom 
der Zeit und dem Geist der Freiheit auf 
die Dauer vor den Türen ihrer theolo- 
gischen Seminare und Konvikte Halt zu 
gebieten, auch dann, wenn sie, wie es 
jetzt in Bonn geschehen, durch Einfüh- 
rung rückständiger Bücher die Wirkung 
des in den katholischen Hörsälen Ver- 
nommenen aufzuheben sich Mühe geben, 
oder wann dieser mächtige Strom doch 
einmal die Türen bricht und alles über- 
flutend Einzug hält, wie einst im 16. 
Jahrhundert, ist eine Frage, auf die nie- 
mand eine Anttrort geben kann. Die 
Zeichen der Zeit aber deuten leise auf 
das letztere. Doch bevor solches wirklich 
geschehen sollte, muss noch mancher 
Märtyrer erstehen, der mit Darangabe 
seines Friedens und seiner Stellung der 
Freiheit eine Gasse bahnt. Sie alle, wie 
der gesamte heutige Reform-Katholizis- 
mus, sind der grös^ten Sympathie und 
Unterstützung albr nichtkatholischea 
Kreise wert. 
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Südamerikaiiisclies. 
Argentinien. Vor einigen Tagen 

haben 70—80 Arbeiter in der Station 
Jovita der Pazificbahn den durchfahren- 
der Personenzug aufgehalten und mit Be- 
schlag belegt, weil sie ihren Arbeitslohn 
noch nicht bezahlt erhalten hatten, ob- 
wohl SÍ3 am 15. November aus den Dien- 
sten der Gesellschaft entlassen wurden. 
Der Dazwischenkunft des Polizeikommis- 
sars gelang es nach längeren Verhand- 
lungen die Freilassung des Zuges von 
den Arbeitern zu erlangen, wogegen diese 
das Versprechen erhielten, dass ihnen 
'der rückständige Arbeitslohn am folgen- 
iden Tage bezahlt werde. 

— Die Krnte hat bereits begonnen, 
und zwar die Leinernte, als erste. In 
wenigen Tagen wird der Schnitt des 
Weizens beginnen und etwas später wer- 
den die grossen Ebenen der Provinzen 
Santa Fé, Cordoba, Entre Rios und Buenos 
Aires überall die grossen Mieten auf- 
weisen, an deren Seiten die Dreschma- 
schinen summen. Dieses Mal verspricht 
ja die Ernte eine besonders reiche zu 
werden und ist die einzige Sorge der 
eventuelle Arbeitermangel und etwa ent- 
stehende Iransportschwierigkeitea. 

— Die Exportation von Möveneiern, 
die auf den in der Nähe von Bahia Bianca 
liegenden Inseln gesammelt worden waren 
und um die die Zollbehörde des dortigen 
Hafens nachsuchte, ist von der Regierung 
verboten worden, da die Möven ausge- 
zeichnete Insektenvertilger und daher 
hier in Argentinien sehr nötig sind. 

— Die Eisenbahn nach Ibicuhy in 
Entre Rios sieht ihrer Vollendung ent- 
gegen. Ueber 85 Kilometer sind schon 
fertig gestellt und nur einige 15 Kilom. 
fehlen noch. Die Brücken und Abzugs- 
kanäle sind zwar nur provisorisch, bieten 
aber hinreichende Sicherheit. Völlig be- 
endet sein wird die ganze Strecke zwar 
erst im Monat März nächsten Jahres, je- 
doch soll der Betrieb schon im Januar 
teilweise eröffnet werden. 

— Indianerüberfall. Der Kazike Su- 
maye, einer der Führer der herumstrei- 
fenden Indianer von der Grenze der 
Provinz Salta, hat vor ein paar Tagen, 
unterstützt von José Ramon Pavon, Ein- 
wohner von Esperanza in Santiago del 
Estero, die Estância »Laguna Blanca> 
überfallen, 10 Arbeiter enthauptet und 
dann mit reicher Beute beladen den 
Rückzug angetreten. Auf diesem wurde 
er von der Militärwache eingeholt und 
festgenommen. Auch José Ramon Pavon, 
der beim Kaziken sich aufhielt, wurde 
in Haft genommen. Beide wurden dem 
Strafgerichte eingeliefert. Nun droht ein 
üeberfall aller Indianer, welche ihren 
Führer mit Gewalt aus der Gefangen- 
schaft befreien wollen. Es hat sich des- 
halb der Bevölkerung grosse Panik be- 
mächtigt, da die dort befindlichen Mili- 
tärwachen zu klein sind, um mit Erfolg 
den Angriff abzuwehren. 

Sekretariat für Landwirtschaft, | 

Handel u. Oeffentliche Arbeiten 1 

Hessopt iütt liandmiPtsGhaft. Ä 

^ Gratisverteilang Yon Sommersaat. 

♦♦♦ 
Das obige Sekretariat nimmt schon jetzt Bestellungen 

der im Staate S. Paulo ansässigen Herren Landwii-te auf 
unten angegebene Sämereien entge^n. Die Zusendung 
geschieht vollkommen kost«nl<9af Sie Saat wird in ge- 
nügender Menge für Verauo^ gèUefert. Bestellungen sind 
schriftlich einzureichen; der WOTtUut kann auch in deutsch 
gefasst sein, doch sollop die Namen d«r Sämereien mög- 
lichst in portugiesisch aAgageben werden. Die Versendung 
geschieht im Laufe des nlohsten Moaats. 

Avifstellung der zuf Verteilung kommen- 
den SAinereien. 

Arroz (Reis): Cannajlroxa Cr^te^JÜ); Cananéa; Japan; 
Carolina da 'olinen); Carolina 

ovisaiipo da Caro- 
^jm-el-Bint; Preto 
fito (frühzeitiger), 

n«!; Bruno« para por- 
lorièa Maouna; Cowpea 

>tiao (vierzigtägi- 
iho (roter); Dente 

e bnuw (Frerdezahn 
A|ÍMI%Ho de Piras- 

larelllto (hochgelbiger); 

legitimo (eoh(«r 
lina; Douraáo <^Ò|! 
(schwarzer); Genhái< 

Feijão (Bobneii): Mac^Mntr; 
cos (weisse Saüli 
branco (weisse 

Milho (Mais): Crystal; 
ger); Raiado (Öefleökt«!');' 
de cavallo de sabuA 
rotkolbig und woiji 
sununga (gelber^ p.)";j'AÍÍ 
amarellinho 

Fumo (Tabak): «Jorge OniBd«»; OigMte (Biesen); Petiço. 
Capim (Futtergräser): Mithan kranM; Çatingueiro; Ja- 

ragu&; Sorgho bri^ßCo, aréto, u CiM^ia (weisser 
und schwarzer undCállfoM^). 

Ferner: Mantlon« de Zai^l^r (!^ Ricinus); 
Slamona branca (weiuer (Uiip.us); Teoslntei 

uiabelras para fibras (sur FMér^winnung); 
Gergelim da Bahie (Sesamkraut); Manlçoba 
de Jequié (Sautschttk Manihot OlaElovii). 

Die Empfänger, um bei zakfinftigen Saatverteilungen 
▼jeder berücksichtigt zu werden, müssen zur gegebenen 

^ Z^t die erzielten Erfeige dem Sekretariat mitteilen. 

I " 

Gustavo R. F. d'Utra 
DirAtor 4m KesaorU. 

Sekretariat für Landwirtscbaft, 

Handel und öifentliclie Arbeiten 
des Staates S. Paulo 

RessortfürlnduslrieundHandel 
Die Prämien betreffend, welche 

gelegentlich der zweiten staat- 
lichen Tierschau, der Früchte- 
und Blumen-Ausstellung, sowie 
bei dem Wettbewerbe für Amei- 
sen-Vernichtung zuerkannt wur- 
den. 

Die Herren Beteiligten werden 
aufgefordert, unter Vorweisung 
des bezüglichen Diploms, gegen 
Quittung die ihnen zuerkannten 
Medaillen in Empfang zu nehmen. 

Dieselben werden in der Di- 
rectoria de Industria e Commercio 
obigen Sekretariats Werktags von 
11 Uhr Vorm. bis 4 Uhr Nachm. 
ausgehändigt. 1653 

S Paulo, 22. Jfovember 1907. 
Ressort für Industrie und Handel: 

A. V. Barros, Direktor. 
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Bezugsquellen-Register der deutschen Export-Industrie: 

_ , Photograph nach leben- 
HPf.den Modellen, f. Künstler, 
nui _ 100 kleine Photograph, 
und 3 Cabinets gegen 5 Mk. 
S. ICecl<na$;el iXaohf., 

München I. 

Alig & Baumgärtel, 
Aschaffenburg 

fertigen als Spezialität: 
Kaliberbolzen u. Ringe, Gewindelehren 

Mikrometer, Schieblehren, Winiiel, 
Lineale, Zirkel, Tourenzähler, Reiss- 

zeuge, sowie sämtliche anderen 
Werkzeuge. 

Ansichts-Postkarten 
M. Glãckstadt & Mnnden, 

Hamburg', Kunst-Anstalt. 
Nach gesandten Photos in schwarz 
oder bunt, von 1000 Stück an gegen 

Cassa oder I. Ref. Muster 5J Pfg. 

A n 

rchitekten- und Fach- 
Schulen 

erh. Prosp. über Architektur, 
Kunstgewerbe, Lehrmittel 

kostenfrei von 
Seemann & Co., Archit.-Verl., 

Leipzig 15. 

Bmylre u. Claypfeifen- 
Fabrlk. Cigarrenspitzen. 
J. Schllz-inailenbach, 

Höhr 5. 

Helvetia 
IVälunascliiiieii 

Vibrating-oscillating Shuttle, central 
bobbin. 

Scliweiz. Nähmasclilnenfabrllc 
Luzern. 

Ueberau Vertreter gesucht. 

Sensationell! | 

jachiiilEressante 

Reich- 
iDustrierier 

gratis urMi Ir&nko 
i Xorsehig, 

Verleg. 
Oresden«A. 18. 

Je^f Dtutsctw «erUng« ntehx A C«ulog« I 

fãcher! 

Katalog 

ill I» 0C&8CBMJ 

Katalage franko. 

¥and JlldllH yjanjuQj 

1008 Däsaeldorf 
gold. Medaille u. höchst. Staatsprda. 

m04 St. Louis 
Grand Prix und goldene Medaille. 

20 nur erste Preise 
darunter 12 auf Weltausstellungen. 

Spezialität: 
. Tropenfeste Piano8. 

Cari Mand, Hofpianofortefabrilc, 
Coblenz a. Rh. Gegr. 1835. 

P*a,ril Klug-, 
Crimmitschau, Sachsen. 

Spezialfabrik 
sämtlicher Maschinen 

zur Appretur 
aller Well- und Baumwoli-Stoffe. 

„Tiroler £imonade" 

Srstkl. Srfnschnngs-ßetränk 
nach SOjähriger Erfahrung 

aus Früchten und aromatischen kräf- 
tigen Alpenpflanzen bereitet, feiner, aro- 
matischer, schmackhafter'als alle schon 
auf dem Markt erschienenen, wie 
immer sich nennenden Produkte, daher 
auch zu allen Mahlzeiten passend (ein 
Glas 0,3 Ltr. kommt auf ca. 2—3 Pfge.) 

„finiosa" 
felnttts aromareiches moussierendes 

Tafelgetrtnk. 

Eigene Kosten 3 Pfg., Engros-Verkauf 
9 Pfg, Detail 12-15 Pfg. 

Tatkrlftige solvente Herren erhalten 
Licenz fDr Fabrikation und Vertrieb; 

reicher Verdienst. 
Muster, Prospekt, Rezept gratis u.franko, 

Hans IMiunding', 
Innsbruck (Tirol.) 

Hof- und KammerlieferanL 
Export nach allen Weltteitoa. 

Zschocke's 
Separatoren 

Ideal 
das Beste. 

Zschocke's 
— Maschinenfabrik — 
Kaiser»âlautem 

(Deutschland). 

.Perplex" 
in 

op'"scher 
Leistung 

anerkannt 
bester 

Prismen- 

7eM- 

steeiier 
der 

Gegenwart 
Vergrösserung 6, 8, 10, 12, I& 

18 fach. 
KKalog V gratis. 

Optischt Werke Cassel 
Carl Schatz & Co. 

(Deutschland). 

Vermischtes. 

Die Ducllantcnschule. Aus Paris 
wird geschrieben: Schon wieder ein 
Pistolenzweikampf im Jardin Paris! 
Die Gegner stehen 25 Schiitt vonein- 
ander entfert, in der klassischen Hal- 
lung, den rechten Fuss vorgestellt, die 
Hand mit der Pistole hängt herab, 
«Fertig?» — die Gegner richten sich 
auf: «ja» «Feuer?» eins . . , zwei . . . 
drei . . . Bei dem Kommando krachen 
die Pistolen, man hört die Kugeln 
pfeifen, beide Gegner sind getroffen, 
aber — keiner verwundet, denn 
die Szene spielt in der Gesell- 
schaft «Assaut au pistolet». Diese 
Gesellschaft ist eine Gründung des 
eifrigen Liebhabers des Schiesssports 
Dr. Paul Devillers, der endlich seine 
Idee, eine Schiessschule zu gründen, 
verwirklicht hat. Es ist ihm nämlich 
gelungen, eine Kugel herzustelleii, 
deren Auftreffen man feststellen kann, 
ohne dass der Getroffene verletzt wird. 
Augenblicklich beschiessen sich 154 
Mitglieder zum Vergnügen und zur 
Ausbildung mit Wachskugelo. Ein 
guter Schütze zu werden, ist nicht 
leicht! Es gehört lange Uebung dazu. 
Hierzu ist die Ausbildung in der Ge- 
sellschaft «l'Assaut au pistolet» ein 
treffliches Mittel. Der Neuling, der 
noch nie eine Pistole abgeschoisen hat, 
hat zuerst grosse Schwierigkeiten, «die 

Sehachse herzustellen», aber nach 14 
Tagen hat er gelernt, mit einem Ruck 
die Pistole ia die gewünschte Lage zu 
bringen. Nun glaubt er schiessen zu 
können. Fehlgeschossen! Denn alle 
Kugeln fliegen zunächst nach oben! 
weil er beim Abdrücken heftig gegen 
den Abzog geschlagen hat und da- 
durch die mühsam hergestellte Lage 
der Hand verändert hat. Aber mit 
einiger Geduld lernt er in einem Viertel- 
jahr auch diesen Fehler vermeiden. Dies 
wäre das rein Körperliche. Nun muss 
er aber auch noch seinen «Geist stärken» 
und pünktlich auf Kommando schiessen 
lernen, was noch schwieriger ist als 
alles Bisherige. Alles in allem braucht 
der «Zögling» ein halbes Jahr, ehe er 
sich den Angriö^en der Apachen aus- 
setzen kann, in dem Bewustsein, mit 
seiner «niefehlenden Pistole» sich ihrer 
erfolgreich erwehren zu können. 

Eiu Eüchcusebalschiff. Aus Kopen- 
hagen schreibt man: In der hiesigen 
Havnegade erregte es ziemliches Er- 
staunen, als dieser Tage die alte grön- 
ländische Brigg, «Konstanze» hübsch 
gesäubert und irisch gem|^t, absr im 
übrigen offenbar durchaus unvorbereitet 
zum Auslaufen, am Bollwerke fest- 
machte nnd sich offenbar zu einem 
längeren Aufenthalte an diesem Platze 
atischickte. Der Aufschluss, den die 
Neugierigen über die Bestimmung 
dieser Brigg erhielten, war freilich 

interessant genug. «Konstanze» ist 
nämlich /um Küchenschulschiff, d. h. 

I zu einem Schulschiffe für Schiffsköche 
bestimmt. Es wird in dänischen Marine- 
kreisen schon lange lebhaft bedauert, 
dass die Mehrzahl der jungen Köche, 
die mit den Kauffarteischiffen hinaus- 
gehen, keinen Begriff von ihrem Hand- 
werke haben. Gewöhnlich muss so 
ein junger Koch insofern hartes Lehi- 
geld zahlen, als die Matrosen ihn, wenn 
das Essen gar zu grässlich wird, tüchtig 
zu verjirügeln pflegen; aber besser 
kochen lernt er auf diese Weise auch 
noch nicht. Um diesen Uebelständen 
abzuhelfen, ^hat man nun die eigen- 
tümliche Einrichtung dieses Küchen- 
schulschiffs ins Leben gerufen. Aa 
Bord sollen die jungen Küchenschüler 
praktisch die Bedürfnisse und die Tech- 
nik derSchiffsRüche kennen lernen, die ja 
von der Landküche in vieler Hinsicht 
abweichen. Junge Leute, die die Schule 
der «Konstanze» durchgemacht haben, 
werden gewiss bald gute Stellungen 
finden, und der Gedanke verdient 
vielleicht auch anderweitig Beachtung 
und Nachahmung. 

Die Spielbanken in französischen 
Kur- und Badeorten haben im ver- 
gangenen Sommer ein besonders gutes 
Geschäft gemacht. Der Gewinn betrug 
10 137 133 Fr., wovon der Staat 15 
Prozent gleich 1 520 579. Fr. erhält. 

19 20 21 22 
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Schweizer-Brief 
(Original-Korrespondenz vom 31. Oktober.) 

— Die Ernte des Jahres ist nun ein- 
gebracht und die Landwirtschaft zieht 
den Strich unter die Rechnung. Im 
allgemeinen ist das Resultat nicht un- 
befriedigend, obschon das .schlechte 
Wetter im Frühjahr und zu Beginn des 
Sommers der Entwickelung der Kul- 
turen geschadet hat. Die Weinernte 
ist nicht günstig ausgefallen ; der Trau- 
benansatz war fast überall gering, doch 
wurde die Qualität über Erwarten gut. 
Im Ganzen umfasst das Rebareal der 
Schweiz ca. 4000 Hektare; davon er- 
gibt sich ein Ertrag von 165,000 Hek- 
tolitern, 28 pro Hektar, Zürich, Bern, 
Graubünden und Schaffhausen stehen 
über dem Durchschnittsertrag. Die 
Preise scheinen ziemlich hoch zu gehen, 
weil der Tiroler, der den Schweizer- 
weinen sonst erhebliche Konkurrenz 
machte, dies Jahr teuer geworden ist. 
Sehr zufrieden sind die Winzer im Wal- 
lis, wo heuer ein besonders guter Tro- 
pfen gewachsen ist; auch die Quantität 
kllt nicht allzu gering aus. 

Die Kartoffelernte war durchweg 
befriedigend, besonders in der Zentral- 
schweiz, immerhin nicht ganz so reich- 
lich wie voriges Jahr. Da der Sommer 
meist trocken blieb, ist die Kartoffel- 
krankheit weniger zur Geltung gekom- 
men und die Qualität wurde tadellos. 
Die Brennereien zahlten Fr. 4.50 und 
5 Fr. pro Doppelzentner. Das Ange- 
bot war so gross, dass bald sämtliche 
Brennereien ihren Bedarf gedeckt hatten 
und weitere Zufuhren ablehnen muss- 
ten. Nun bieten die Kartoffeln will- 
kommenen Ersatz für die im Preise 
stark gestiegenen Futtermittel, nament- 
lich die Mühlenprodukte. Aermere Fa- 
milien werden auch deshalb über die 
billigen Kartoffeln froh sein, weil das 
Brod fast von Woche zu Woche teurer 
wird. 

Die Obsternte muss als mittelmässig 
bezeichnet werden. Zuerst waren die 
Preise sehr hoch, gingen dann aber 
durch ein, die geringen Erwartungen 
doch übertreffendes Angebot wieder 
etwas zurück. Wegen der Konkurrenz 
anderer Länder hat die Schweiz in letz- 
ter Zeit bedeutende Schwierigkeiten im 
Obsthandel. Ihr Hauptabsatzgebiet ist 
Deutschland ; nun aber findet dort eine 
solche Ueberschwemmung mit italieni 
schem Obst statt, dass die Schweiz 
ihre früheren Preise nicht mehr erzielt. 
Auch Frankreich hat diesmal auf deut- 
schem Boden eine merkbare Konkur- 
renz gemacht, die ihm durch bessere 
Transportverhältnisse erleichtert wurde. 
Wahrscheinlich wird noch ein beson- 
dereswichtiges Absatzgebiet der Schweiz 
vollständig verloren gehen: Württem- 
berg, das erfolgreiche Versuche gemacht 
hat, den eigenen Obstbau zu beleben. 

r 

Alsdann bleibt für den Export von Most- 
obst nur noch Oesterreich übrig. 

Die Milchwirtschaft treibende Bevöl- 
kerung ist mit dem Graswuchs zufrie- 
den. Was der Heuet nicht brachte, 
holte der Emdet nach, so dass für den 
Winter Vorräte an Dürrfutter genug 
vorhanden sind. Milch- und Käsepreise 
stehen ungewöhnlich hoch, zum Teil 
allerdings eine Folge der gegenwärtigen 
Zollpolitik, die, ähnlich wie in Deutsch- 
land, die Bauern besonders begünstigt. 
So ist auch die Schweiz zu einer Agrar- 
frage gekommen, die bei gewissen An- 

. lässen, Volksabstimmungen u. s. w. be- 
reits ihre Wellen wirft. 

* * 
* 

— Die Regierung des Kantons Grau- 
bünden beantragt, die kantonale Sub- 
vention für eine Ostalpenbahn von 4 
auf 5 Millionen zu erhöhen und allein 
für den Splügen zu bestimmen. Das 
Greinaprojekt wird vollständig fallen 
gelassen, und auch im Volk bat sich 
die Stimmung nun für den Splügen ent- 
schieden. 

— Infolge anhaltender Regengüsse 
und Platxregen hatte der Kanton tessin 
Mitte Oktober durch Ueberschwemm- 
ungen zu leiden. Mehrere Flüsse und 
auch der Luganersee traten über die 
Ufer. Strassen und Plätze wurden unter 
Wasser gesetzt und Eisenbahnbrücken 
gefährdet. Gleichzeitig trat nördlich des 
Gotthardts einWettersturz ein. InChaux- 
defonds, im Jouxtal und in St. Gallen 
schneite es, 

— Am 15. Okiober wurde mit der 
Fortsetzung der Jungfraubahn vom 
Eismeer zum Jungfraujoch begonnen. 
Die finanziellen Mittel sind vorhanden, 
ebenso die elektrische Kraft, Bohrma- 
schinen usw. Der Tunnel wird rund 
3700 Meter lang. Bis jetzt hat der Bau 
7 Millionen Franken gekostet. 

— In Genf ist eine Initiative in Vor- 
bereitung, die die Irennung von Kirche 
und Staat wieder rückgängig machen 
will. Das Trennungsgesetz datiert erst 
seit Juni dieses Jahres, befriedigt aber 
nicht. 

— Die Bundesbahnen veranstalten 
an den Sausersonntagen abends je einen 
Sonderzng, der auf der rechten Seite 
des Zürichsees, wo der gute Wein 
wächst, hinunterfährt und die Trink- 
müden nach Zürich mitnimmt. In An- 
betracht des humanitären Zweckes führt 
der «Sauserzug» nur weichgepolsterte 
Wagen erster und zweiter Klasse mit, 
für die auch Billets dritter Klasse Gel- 
tung haben. Wie rücksichtsvoll! 

— Der erste tveibliohe Eletrixitäts- 
Ingeiiieur ist eine Schweizerin, Fräulein 
Cäcilie Butticaz, die vor kurzem in 
Lausanne ihr Examen bestanden hat. 
Frl. Butticaz stammt aus Genf und hat 
ihre Studien teils in ihrer Vaterstadt, 
teils in Lausanne gemacht. Sie geniesst 
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auch den Ruf, eine feinsinnige Dich- 
terin zu sein. 

— Ingenieure und Arbeiter der Letsch- 
bergbahn feierten das erste Kilometer- 
fest. Bei Tunnelbauten wird immer der 
erbohrte tausendste Meter als ein freu- 
diges Ereignis gefeiert. In Kandersteg 
wurden bei diesem Anlass 1000 Franken 
unter die Arbeiter verteilt. 

— Mit den Arbeiten an der Niesen- 
bahn, die jetzt bis zur halben Höhe 
des Berges aufgerückt sind, hofft man 
in zwei Jahren fertig zu werden. Zu 
Beginn der Saison IQOQ würde die Er- 
öffnung stattfinden. 

— Die seinerzeit mit einem Aktien- 
kapital von 362.500 Franken gegründete 
Besteckfabrik in Oelsberg ist in Kon- 
kurs geraten. Das Aktienkapital soll fast 
vollständig verloren sein. 

— Bei Behörden und Städteverwal- 
tungen findet die Heilsarmee immer 
mehr Interesse und Unterstützung in- 
folge ihrer wirklich verdienstvollen so- 
zialen Wirksamkeit. Die Leute besitzen 
in Genf ein Nachtasyl für Frauen, das 
im letzten Jahre 4920 Gäste beherbergte, 
in Zürich ein Rettungshaus für Mäd 
chen, daneben ein immer stark frequen- 
tiertes Männer-Nachtasyl und ein Zu- 
fluchtshaus für Frauen mit übet 80 
Betten. Ferner besteht in Köniz bei 
Bern ein Heim für entlassene Sträflinge, 
in Base! ein Rettungshaus für Mädchen, 
das seit 1900 140 Mädchen aufgenom- 
men und beherbergt hat. Endlich hat 
die Heilsarmee noch ein gut frequen- 
tiertes Rettungshaus in Vivis. Das Män- 
nerasyl in Genf beherbergte seit seinem 
Bestehen 120.000 Personen. 

— Gegenwärtig weilt in der Schweiz 
ein Offizier der brasilianischen Armee, 
Hauptmann de Oliveira, zum Studium 
der schweizerischen militärischen Ein- 
richtungen. Er hat mit Erlaubnis des 
Bundesrates bereits einige Militäranstal- 
ten in Thun besucht. 

— Die Bezirksgemeinde der Höfe im 
Kanton Schwyz hat in Uebereinstim- 
mung mit dem Bezirk Einsiedeln der 
Maschinenfabrik Oerlikon die Frist für 
Finanzausweis und Baubeginn des Elxel- 
Werkes bis zum 1. Oktober 1910 ver- 
längert. Im Falle der Nichtausführung 
des Werkes muss die Maschinenfabrik 
den beiden Bezirken 40.000 Fr. bezah- 
len. Nunmehr ist man überzeugt, dass 
das grossartige Wasserwerk doch zur 
Ausführung kommen wird, 

— Der eidgenössische Voranschlag 
pro 1Q08 schliesst mit einem voraus- 
sichtlichen Defizit von Fr. 1.165.000. 
DieZolleinnahmen sind auf Fr.70.945.000 
geschätzt gegen Fr. 61.900.000 im lau- 
fenden Jahre, die Militärausgaben auf 
Fr. 39Õ45.000. Für den Versicherungs- 
fonds ist eine Leistung von Fr 4.000.000 
vorgesehen. 



S«lle 3S m. Jabrg. Nr 23 

— Zu Beginn des Winters wird die 
Tetie)-itng in der Schweiz allgemein. 
Die Ursachen liegen in der schlechten 
Ernte von 1906 und der teilweise 
schlechten von 1907, Bis jetzt sind die 
Zufuhren aus Amerika, der Krim und 
Rumänien viel zu gering, um der Nach- 
frage zu genügen. Die Ernten in Ar- 
gentinien und Indien vollziehen sich 
erst von Neujahr an, und ihr Ausfall 
macht sich erst im Frühjahr bemerklich. 
Ein Brotabschiag ist somit nicht zu er- 
warten vor Ablauf etwa eines halben 
Jahres; dazu kommen teure Milch, 
teures Fleisch und teure Kohlen. 

— In Arlesheim bei Basel ist der 
bekannte Verleger Benno Schicabe ge- 
storben. Er stammte aus Rostock in 
Mecklenburg und kam in den 60er Jahren 
nach Basel. Hier verlegte er die «Basler 
Nachrichten», die «Allg. Schweizer Mi- 
litärzeitung» und das «Korrespondenz- 
blatt für Schweizer Aerzte». 

— Für die Westschweiz soll nach 
dem Mu?tçr <íes thurgauischen Herdern 

und bemischen Tarttietihof eine Arbeiter- 
kolonie zur Unterbringung unfreiwillig 
Arbeitsloser, aber auch von Tagedieben, 
Trinkern usw. gegründet werden. Genf, 
Waadt und Neuenburg werden sich an 
der Schaffung des Werkes beteiligen. 
Als Kolonie ist die neuenburgische Kor- 
rektionsanstalt Le Devent ausersehen. 

— Der bekannte Schlangentöter Hüssy 
in Genf hat im verflossenen Sommer 
510 Vipern erlegt. Er erhält pro Stück 
2 Fr. Das macht für den Mann einen 
recht hübschen Saisonverdienst aus. 
Er brachte es in einzelnen Tagen bis 
auf 20 Exemplare. 

Am Wetterhornaufxug bei Gründel- 
wald haben die ersten Probefahrten mit 
gutem Resultat stattgefunden. Die kasten- 
ähnlichen Wagen enthalten je 8 Sitz- 
und Stehplätze. Die Fahrt dauert 6 bis 
7 Minuten, die Fahrstrecke 600 Meter, 
die Höhendifferenz 450 Meter. Es ist 
dies die erste Bahn dieser Art, eine Er- 
findung des verstorbenen Regierungs- 
baumeisters Feldmann aus Elberfeld. An 
dem Werk wurde drei Jahre gebaut. 

— Die Baugesellschaft Brandt, Bran- 
dau & Co. will, entgegen dem Antrage 
der Generaldirektion der Bundesbahnen, 
von der Verpflichtung des Ausbaues 
des zweiten Simplontunnels entbunden 
werden. Sie legt ein Gutachten vor, 
wonach die Notwendigkeit weder aus 
bau- noch aus betriebstechnischen Grün- 
den vorliegt; mit dem eingeleisigen 
Tunnel könne der Verkehr'noch min- 
destens 20 Jahre bewältigt werden. 
Jedenfalls sollten vorerst die Zufahrts- 
linien erstellt sein. 

— Unter gewaltiger Beteiligung der 
Bevölkerung fand am 25. Oktober die 
Einweihung der Langental-Jura-Bahn 
in Aarwangen statt. 

— Zur Erlangung von Projekten für 
den Neubau der Naliomlbank am Bun- 

An die Herren Reis-Aufbereiter! 
Barsotti & Glopgi 

sind die einzigen Vertreter der patentierten 

Reis-Äutoeitungs-Maschine „Soberba" 
Welche vou dem bekannten Mechaniker Alfredo Valentin! in Piracicaba 
ei fanden wurde. Dieselbe ist die vollkommenste unter lilen gleich- 
artigen Maschinen, da sie ohne grosse Anstrengung 50 bis 60 Sack Reis 
ganz rein produziert, ohne «Marinheiros» oder zerbrochene Körner zu lassen. 

\\'ir können den Herren Interessierten eine grosse Anzahl Dank- 
schrtiben von verschiedenen Industriellen vorlegen, die unsere Maschine 
bereits gekauft haben. 

Die Maschine die sehr wenig Platz beansprucht, ist m unserem Ma- 
gazin montiert und steht den Herren Interessierten zur Verfügung. 

Behufs weiterer Informationen wolle man sich an die einzigen Vei- 
käufer in São Paulo Avenida Rangel Pestana I58| oder an die mecha 
nische Werkstätte des Herrn Alfredo Valentin! in Piracicaba wenden 

An die Herren 

ßierbraner, Llqneur-Fabrlkanten»Drogoisten! 
wir teilen mit, dass wir die einzigen Agenten der Korkmasohi- 

nen mit Patent-Verschluss und anderer Korkniaschinen sind. 
Alleinige Importeure des bekannten 

'h/l.oJl.'z i„!E32s:celle3:ite" 
welches extra dem Klima Brasiliens entsprechend gedarrt wird. 
Hopfen aus den bebten LajieD, Hausenblase und Korken. 

Vollständiges Sortiment voa Essenzeni Medlzinal-Kräuterni 
Drogueni Säuren und irge.idwelchen andern Artikeln für Industriella 
und Apotheker, 

Barsotti & Giorgi 

Avenida Raugel Pestana 158 
Telephon 1064 Sao Paulo ' Calxa do Correio 757 

desplatz und das eidgenössische Ver- 
waltungsgebäude an der Amtshausgasse- 
Inselstrasse wird ein gemeinschaftlicher 
Wettbewerb unter schweizerischen und 
in der Schweiz niedergelassenen Archi- 
tekten veranstaltet. Es ist bereits ein 
Preisgericht von 7 Mitgliedern ernannt 
worden. 

-- Nach einer schätzungsweisen Zu- 
sammenstellung dienen gegenwärtig dem 
Fremdenverkehr in der Schweiz über 
2000 Hotels mit ca. 150.000 Betten. 
Das in der Hotelindustrie investierte 
Kapital beträgt etwa 800 Millionen. 

— An die Stelle des «Volksblattes 
für den Bezirk Zurgach> tritt ein drei- 
mal wöchentlich erscheinendes tZur- 
gacher Volksblatt als Organ der frei- 
sinnig-demokratischen Partei. Redaktion 
und Verlag übernimmt Herr S. Stöckli, 
ehemaliger Redakteur des «Bremgartner 
Volksblatt)>. L. W. 

Wie reich ist das deutselie 
Volk? 

Eine Sldzze von Dr. Kurt Hudolf 
K r e u s 0 h n e r. 

Dem überraschend schnellen Wachs- 
tum der Kopfzahl der deutschen Be- 
völkerung entspricht auch die Zu- 
nahme des Wohlstandes und Reichtums. 
Zweimal, so lange man vom Bestehen 
einer deutchen Kultur reden kann, hat 
Deutschland Perioden reicher Blüte und 
üppigen materiellen Gedeihens gesehen, 

zum ersten Male zurzeit der Hohen- 
staufen-Kaiser, als es schien, als ob das 
deutsche Wahlkönigreich sich zu einer 
Weltmonarchie entwickeln solle, zum 
zweiten Male aber am Ende des 15. 
und im Laufe des 16. Jahrhunderts, als 
die Macht der Reichsstädte und mit 
ihnen der deutsche Handel auf dem 
Gipfelpunkte stand. Was damals in 
Jahrhunderte langem Fleisse geschaffen 
wurde, ist unter dem Wüten der Kriegs- 
furie in Staub und Asche niederge- 
sunken und nach dem Abschlüsse des 
westfälischen Friedens, der ein verarm- 
tes, entvölkertes Land vorfand, musste 

1 fast ein Vierteljahrtausend, auch dieses 
' noch voll kri^erischer Wirren und 

reich an Beispielen inneren Haders und 
gegenseitiger Zerfleischung, vergehen, 
bis die Deutschen sich wieder zu den- 
jenigen Völkern zählen durften, die 
nicht dazu verurteilt sind, am Katzen- 
tisch zu speisen oder sich kümmerlich 
von den Brosamen und Brotkrusten zu 
nähren, die vom Tische der reichen 
Nachbarn abfallen. 

Man spricht und schreibt heute viel, 
vielleicht allzuviel von der Grösse und 

1 der Zunahme des deutschen National- 
I Vermögens und brüstet sich mit Fort- 
I schritten des allgemeinen Wohlstandes 
i und der besseren Lebensführung in 
I allen Volksschichten, wobei man nur 

allzugerne in chauvinistischer Ruhm- 
i rede, wie sie auf grossen und kleinen 
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Vereinsfesten sich breit macht, dieThat- 
Sache übersieht, dass andere Völker 
unter den Segnungen einer langen 
Friedenszeit ebenfalls mit Erfolg nach 
oben streben. Indess auch wenn man 
sich von den überschwänglichen Ueber- 
treibungen einer wohlgemeinten, aber 
schlecht angebrachten Selbstbespiege- 
lung fernhält, lässt sich an der That- 
sache nicht rütteln, dass der Reichtum 
des deutschen Volkes, wenn mp von 
den Engländern und Nordamerikanern 
absieht, schneller gewachsen ist als 
derjenige jeder anderen Nation. 

Vergleichungen mit anderen Staaten 
und die Erbringung positiv sicherer, 
absoluter Zahlen sind freilich auf keinem 
Gebiete schwieriger als gerade hier. 
Die Prinzipien, nach denen die auf das 
Volksvermögen bezüglichen Statistiken 
oder (richtiger gesagt) Abschätzungen 
in den einzelnen Staaten angestellt 
werden, sind untereinander viel zu ver- 
schieden, als dass man sichere Parallelen 
ziehen könnte. Oft vergisst man, dass 
als reines Volksvermögen eben nur die 
Gesamtheit aller im Eigentum der ein- 
zelnen Individuen, Korporationen und 
und des Fiskus stehenden materiellen 
Güter in die Rechnung einzustellen ist 
und addiert privatrechtliche Forderungen, 
denen ebenso hohe Belastungen auf der 
anderen Seite im Inlande gegenüber- 
stehen, hinzu, die nicht in das Oesamt- 
vermögenskonto des Volkes hineinge- 
hören, wie wichtig sie auch für die 
Vermögensverteilung in den einzelnen 
Volksschichten sein mögen. Man regi- 
striert zwar sorgfältig die Forderungen 
an das Ausland, geht aber häufig über 
Forderungen ausländischer Gläubiger 
an inländische Schuldner und über den 
Vermögensbestand ausländischer Gesell- 
schaften an im Inlande liegenden Ver- 
mögensobjekten hinweg. Auch doppelte 
Buchungen sind nicht selten, aber auch 
wenn alle diese Rechenfehler vermieden 
würden, bleibt immer noch die leidige 
Tatsache übrig, dass das Geld auch 
nicht annähernd überall die gleiche 
Kaufkraft hat, und dass dieselbe 
Familie, die, um ein Beispiel heraus- 
zugreifen, mit einem jährlichen Zins- 
ertrag ihres Vermögens von 4000 Mark 
in einem ostpreussischen oder süd- 
deutschen Landstädtchen ihr bequemes 
Auskommen hat, in Berlin oder einer 
anderen deutschen Grossstadt mit ab- 
norm hohen Wohnungsmieten, teuren 
Nahrungsmittelpreisen und allem an- 
deren, was an Standesausgaben und in 
der Kleinstadt nicht gekannten Luxus- 
und Vergnügungsbedürfnissen darum 
und daran hängt, in grosse Verlegen- 
heit gerät, wie sie ihre Einnahmen und 
Ausgaben balanzieren soll. Endlich 
darf man aber auch nicht übersehen, 
welch wichtigen Faktor in der Rech- 
nung die Höhe und Unterbringung der 
Staats- und Gemeindeschulden bedeutet. 

In jedem Falle muss man hier die Staats- 
schulden in Abrechnung von dem Na 
tionalvermögen bringen, dafür aber das 
Staatsvermögen in Ansatz stellen. Wäh- 
rend aber in Ländern, die ihre öffent- 
lichen Schulden im eigenen Inlande 
untergebracht haben, das Privatvermö- 
gen dadurch erheblich vermehrt er- 
scheint, sind in Ländern, die ihre Schuld- 
titel ins Ausland begeben haben, sehr 
zum Schaden des allgemeinen Wohl- 
standes nicht nur der Staat als solcher, 
sondern auch alle Privaten, die mit 
ihren Steuern für die Verzinsung und 
Amortisation aufzukommen haben, 
schwer belastet. Absolut giltige Ver- 
gleiche sind also auf diesem Wege nicht 
zu gewinnen und die Statistiker und 
Nationalökonomen haben sich deshalb 
längst dahin geeinigt, dass für den 
Volkswohlstand (nicht Volksvermögen, 
sondern Bequemlichkeit des Auskom- 
mens) die Verteilung des Vermögens, 
die Konsumationsverhältnisse, die Kre- 
ditflüssigkeit, die Höhe der Arbeitslöhne 
einen weit sichereren Massstab abgeben. 

Kehren wir nach dieser Abschwei- 
fung auf das Gebiet der nationalöko- 
nomischen Theorien in den Bereich 
greifbarer Zahlen zurück, so ergeben 
sich für allerdings nicht ganz überein- 
stimmende Jahre zwischen 1885 und 
1895 für die wichtigsten Staaten fol- 
gende Zahlen (in Mark Milliarden ge- 
rechnet) ; 
Grossbritannien (1893) 215 Milliarden 
Frankreich (1890) 180 » 
Vereinigte Staaten (1890) 276 » 
Deutschland (1886) 175 » 
Oesterreich (1890) 50 » 
Ungarn (1890) 18 » 
Russland (1880) 24 > 
Belgien (1890) 27 > 
Italien (1895) 42 » 
Diese Schätzungen sind mit Recht sehr 
angefochten. Das russische Volksver- 
nrögen besonders ist mit 24 Milliarden 
Mark für das Jahr 1880 entschieden viel 
zu niedrig angegeben und wird in einer 
in Mulhams Dictionary of statistics 
(Jahrgang 1899) enthaltenen, das Jahr 
1896 zu Grunde legenden Statistik je- 
denfalls viel richtiger auf nicht weniger 
als 130 Milliarden Mark geschätzt, 
während es in der oben zitierten Ab- 
handlung für Deutschland, das dort mit 
175 Milliarden in Rechnung gestellt ist, 
nur auf 160 Milliarden bewertet wird. 
Auch für die anderen, oben angeführ- 
ten Staaten kommt der englische Sta- 
tistiker zu wesentlich anderen Zahlen. 
Er ermittelt nämlich für: 
Grossbritannien 236 Milliarden 
Frankreich 194 » 
Oesterreich Ungarn 96 * 
Italien 64 » 
Vereinigte Staaten 327 > 

Eine von A. de Fovilles, einem der 
ersten Fachmänner auf diesem Gebiete 
angestellte Berechnung endlich ergibt, 

dass das Volksvermögen (und zwar 
nur das private mit Ausschluss der 
staatlichen uud Gemeindevermögen) in 
den Vereinigten Staaten im Jahre 1900 
bereits mindestens den Betrag von 400 
Milliarden erreicht hatte. 

Man sieht also, wie verschieden 
sich die Schätzungen angesichts der 
Schwierigkeit, das Volksvermögen zu 
fassen, gestalten. Gleichwohl ergibt 
sich, wenn man auch mit weiten Feh- 

^ lergrenzen rechnet, dass für die Zeit vor 
! 10 Jahren auf den Kopf der Bevölke- 
I rung im Durchschnitt in Grossbritan- 
I nien 6000 Mark, in Frankreich und in 
I den Verein. Staaten von Nordamerika 
I rund 5000 Mark, in Deutschland etwa 
j 3200 Mark, in Oesterreich-Ungarn 2100 
j Mark, in Russland 1200 Mark und in 
i Italien 2100 Mark kommen. Ein Reichs- 
! deutscher besass also vor 10 Jahren 
I etwa um die Hälfte mehr an Vermö- 
' gen als ein Bewohner der österreich- 

isch-ungarischen Monarchie oder Italiens 
und etwa 2 l/2mal soviel als ein Russe, 
blieb in seinen Vermögensverhältnissen 
dagegen weit hinter den Franzosen, den 
Engländern und den Nordamerikanern 
zurück, deren Volksvermögen unzweifel- 
haft binnen kurzer Zeit nicht nur hin- 
sichtlich der absoluten Summe, sondern 
hinsichtlich des Kapitals dasjenige des 
bisher reichsten Volkes der Erde, der 
Engländer übersteigen wird. 

Das derzeitige Volksvermögen in 
Deutschland lässt sich aus der für 1906 
geltenden Schätzung nur sehr ungenau 
berechnen. Die Bevölkerung hat sich 
in den letzt verflossenen 10 Jahren bis 
zum Spätherbst 1906 von rund 53 Mil- 
lionen auf 60,4 Millionen vermehrt. 
Nimmmt man nun auch nur an, dass 
das Durchschnittsvermögen des einzel- 
nen sich in dieser Zeit nicht verringert 
hat, sondern nur gleich geblieben ist, 
so ergibt ein einfaches Regeldetri-Exem- 
pel, dass man für Ende 1906 ein Ge- 
samtvolksvermögen von 185 Milliarden 
annehmen muss. Tatsächlich aber ist 
das deutsche Nationalvermögen weit 
schneller gewachsen als die Bevölke- 
rung und man wird selbst bei vorsich- 
tigster Schätzung nicht zu hoch greifen, 
wenn man es auf 190 bis 195 Mil- 
liarden Mark bewertet. 

Wichtiger fast als die absolute Summe 
ist für die Beurteilung des nationalen 
Wohlergehens die Art und Weise der 
Vermögensverteilung. Was nützt es 
dem grossen Ganzen, wenn der grösste 
Teil des Nationalvermögens sich in 
den Händen einiger Tausende oder 
Zehntausende befindet, während die 
weitaus grösste Menge der Staatsbürger 
nur ein mittelloses Proletariat der capite 
censi sind? Und umgekehrt: woher 
sollen in einem Staate (man denke 
nur an die ehem.aligen Burenrepubliken), 
wo grosse Vermögen der einzelnen 
zu den Seltenheiten gehörten und die 
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Volksseele obendrein der Koalition ; 
zu industriellen Zwecken abhold ist, 
die Mittel kommen, um grosse, die 
Aufschliessung des Landes und Ver- 
wertung seiner Bodenschätze bezweck- 
ende Unternehmungen zu begründen, 
die sich unter den modernen Wirt- 
schaftsverhältnissen nur mit sehr bedeu- 
tenden Summen ins Leben rufen lassen? 

Die Verteilung des deutschen Volks- 
vermögens hält hier, ungeachtet aller 
Trustbildungen, Ringe und Conzerne, 
eine glückliche Mitte zwischen beiden 
Extremen. Aus einer Statistik des Kgl. 
Preussiechen Landesamtes für das Jahr 
1905 ergibt sich, dass in den selbstän- 
digen preussischen Stadtkreisen 5510 
Millionäre wohnten, während in den 
kleineren Städten und auf dem Lande 
1899 Millionäre wohnten — im ganzen 
also 7409 Millionäre oder 2 Millionäre 
auf 10,000 Köpfe der Bevölkerung. 
Eine bis zwei Millionen besassen in 
den Städten 3603, auf dem Lande dage- 
gen 1149 Personen, zwei bis fünf 
Millionen 1478 bezw. 571, fünf bis 
zehn Millionen 303 bezw. 122, zehn 
bis fünfzehn Millionen 72 bezw. 30, 
fünfzehn bis zwanzig Millionen 30 bezw. 
14, zwanzig bis fünfundzwanzig Milli- 
onen 19 bezw. 4, fünfundzwanzig bis 
dreissig Millionen 1 bezw. 1, und mehr 
als dreissig Millionen 15 bezw. 8 Per- 
sonen. Einen Milliardär hat Deutsch- 
land überhaupt nicht aufzuweisen und 
das Familienvermögen des Hauses 
Krupp steht mit seinen 200 bis 250 
Millionen Mark weitaus an der Spitze. 

Wenn das Oesamt vermögen dieser 
Millionäre auf rund 7901 Millionen Mk. 
zu Steuerzwecken offiziell geschätzt ist, 
kann es freilich keinem Zweifel unter- 
liegen, dass es damit weit hinter dem 
wahren Betrage zurückbleibt. Ver- 
mögen, die in der Bank von England 
und ähnlichen ausländischen Anstalten 
deponiert sind, entziehen sich noch mit 
grösserem Erfolge der sicheren Schätz- 
ung als im Inland verwaltete. Noch 
weit undurchsichtiger aber sind die 
Vermögensverhältnisse der (allerdings 
meistenteils in Süddeutschland wohnen- 
den) ehemals reich unmittelbaren Fami- 
lien. In Preussen geniessen, nachdem 
die Häupter und Mitglieder der vor- 
mals unmittelbaren Familien für ihr 
Steuerprivilegium entschädigt sind 
und seit dem Jahre 1893 zur Ein- 
kommensteuer herangezogen werden, 
ausser den königlichen Familien auch 
noch die Mitglieder der 1866 deposse- 
dierten Fürstenhäuser Steuerfreiheit, und 
man wird kaum allzuweit fehlgreifen, 
wenn man in Berücksichtigung aller 
dieser Tatsachen und der unvermeid- 
lichen Mängel jeder Steuereinschätzung 
den in Millionärshänden befindlichen 
Anteil des deutschen Volksvermögens 
auf 12 bis 1Õ Milliarden taxierte. Je 

nach der politischen und nationalöko- 
nomischen Anschauung erscheint dies 
den einen als durchaus angemessen, 
während die anderen daraus das Vor- 
handensein drohender sozialer Gefahren 
ableiten. In diesem Punkte ein Urteil 
abzugeben, ist nicht Sache der vor- 
liegenden Darstellung. Es genügt viel- 
mehr, darauf hinzuweisen, dass in 
Deutschland die Ungleichheit der Ver- 
mögensverteilung wenigstens noch lange 
nicW die scharfen Formen angenommen 
hat, wie sie in England, Amerika, Russ- 
land und auch in Italien bestehen. 

Laiidesaasstellung von X908. 

Die Anmeldungen zur Landes- 
ausstellung beliefen sich gestern 
auf 89 von im Staate sesshaften 
Ausstellern. 

Als Platz für die hier stattfindende 
Vor-Ausstellung ist die Central 
Zuchtstation (Posto Zootechnico 
Central) in der Mooca ausersehen, 
wo gleichzeitig eine Viehschau statt- 
finden wird. Wahrscheinlich wird 
die Light and Power-Gesellschaft 
eine Verbindungs-Linie von der 
Moóca-Strasse bis zum Ausstellungs- 
platze (ungefähr l^/j km.) herstellen 
und das in dieser Strasse bestehende 
Netz erweitern. Auch die englische 
Bahn wird Vorkehrungen zum 
Massentransport treffen, zumal die 
Zuchtstation für eigene Zwecke 
bereits durch ein Geleise mit der 
Bahnlinie verbunden ist. 

Die Vor-Ausstellung verspricht 
schon jetzt einen grossartigen Er- 
folg und wird üeberraschungen 
bieten über die Entwicklung un- 
serer Industrie, da wohl die wenig- 
sten eine Ahnung davon haben, 
was in unserem Staat schon alles 
produziert and fabriziert wird und 
bis zu welchem Punkte der Staat 
São Paulo den Konkurrenzkampf 
mit den nach hier exportierenden 
Ländern aufgenommen hat. 

Wir ersuchen nochmals unsere 
Landsleute um recht rege Beteili- 
gung an den beiden Austellungen. 
Es ist dies die beste Gelegenheit, 
dazu beizutragen, das Deutschtum 
hierzulande zu stärken und ihm 
s-eine bedeutsame Stellung unter 
den fremden NationaUtäten zu fest- 
igen. Wie wäre es, wenn sich die 
in Frage kommenden deutschen 
Produktions - Klassen zusammen- 
schlössen und auf dem Wettkampfe 
als kompakte Masse erschienen? 
Es wäre, diese Idee ausgeführt eine 
deutsche Gefahr, von der 
auch der strenggläubigste Nativist 
sich überzeugen müsste, dass sie 
seinem Lande nur zum Vorteile 
gereichen könnte. 

Die Anregung, die wir hier wieder- 
geben, ist nur der Ausdruck einer 
Meinung, die wir Gelegenheit hatten, 
von verschiedenen unserer Lands- 
leute erörtert zu hören, und wir 
glauben, dass, wenn sich die offi- 
ziellen Vertreter der dabei in Frage 
kommenden germanischen Länder 
der Sache annehmen würden, sie 
durch ihren Einfluss und Mitwir- 
kung — es braucht dies ja durch- 
aus kein offizielles Gepräge zu 
haben — der Ausführung der er- 
wähnten Idee zu einem sicheren 
Erfolge verhelfen könnten. — Einen 
besseren Dienst Avürden sie ihren 
Ländern, die sie nach hier ent- 
sandt haben, kaum auf andere 
Weise leisten. 

Termischtes. 
Ein Herzensroman Napoleons III. 

Von den Londoner Gerichten wird 
gegenwärtig ein Prozess verhandelt, 
der eine alte Herzensgeschichte Napo- 
leons III. wieder in die Erinnerung 
ruft. Die Heldin dieses Romans war 
die schöne Miss Howard, eine reiche 
junge Engländerin, die Louis Napoleon 
während seiner Verbannung in London 
oahetrat. Sie uQterstützte ihn mit 
Geldmitteln und .begleitete ihn nach 
Frankreich, als er zum Präsidenten der 
Republik gewählt wurde. Sie bewohnte 
Gemächer in St. Cloud, fuhr mit dem 
Präsidenten aus und ihr Verhältnis zu 
ihm war allgemein bekannt. Als ?ber 
der Kaiser Mlle. de Montijo heiratete, 
musste Miss Howard all ihre Hoffnungen 
aufgeben. Napoleon ernannte sie zum 
Trost zur Gräfin von Beauregard, 
schenkte ihr ein Palais in Versailles 
und eine Summe von 6 000 000 Eres. 
Ihr Sohn Martin Howard, dessen Vater 
wohl Napoleon war, wurde zum Grafen 
von Bechevet gemacht. Er beiratete 
eine ungarische Dame und hatte einen 
Sohn, Grat Richard von Bechevet, der 
im August ds, Js. gestorben ist und 
um dessen Nachlass von 81/2 Millionen 
nun ein heftiger Streit unter den Erben 
entbrannt ist. 

Hotel Flensburger Hof 

Mamburgs 

Westerstrasse 
in der NUbe des Haaptbahnhofes 
empfiehlt sich dem reisenden Publi- 
kum. Hübsche Zimmer, sowie gutes 

Essau /u angemessenen Preisen. 
Namenihch für Brasilien-Reisende. 
1661    

Besitzer: Angnst Schäfer. 
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Vermischtes, 

Ein Friedenskongress vor 
2500 Jahren. Ein chinesischer Ge- 
lehrter vom alten Schlage, der die Klas- 
siker seines Landes beinahe auswendig 
kennt, ist gewöhnlich durchaus nicht 
geneigt, die geistige Ueberlegenheit des 
Westens anzuerkennen. Zwar kann er 
nicht leugnen, dass wir Abendländer 
allerhand nützliche Erfindungen gemacht 
haben, die es bei den Chinesen nicht 
gibt; aber das stört ihn keineswegs in 
seiner Ueberzeugung, denn er behauptet 
einfach, die alten Weisen seines Landes 
hätten die Grundgedanken hiervon schon 
längst gewusst, während die mangelnde 
Ausführung nur an zufälligen Umständen 
gelegen hatte. Dagegen lässt sich natür- 
lich nicht streiten. Wie wird solch ein 
Gelehrter hinter seiner Hornbrille jetzt 
wieder überlegen lächeln, wenn er davon 
hört, dass ein allgemeiner Friedenskon- 
gress etwas neues für Europa ist; Er 
wird dann sicher denken: sie sind doch 
gewaltig hinter uns zurück, diesie Fremden, 
obgleich sie sich fortwährend aufspielen. 
Denn in China fand schon im Jahre 545 
vor Christus ein Friedenskongress statt. 
Damals bestand das Reich der Mitte aus 
einer Anzahl von einander unabhängiger 
Feudalstaaten, die sich fortwährend unter 
einander bekriegten. Um den ewigen 
Wirren ein Ende zu machen, berief man 
in dem genannten Jahre eine Versammlung 
nach der Hauptstadt des Staates Sung. 
Von den vierzehn dabei vertretenen Staaten 
wollten zwei sich überhaupt nicht eidlich 
binden, obgleich sie erklärten, in der 
Teorie den Friedensbestrebungen ebenso 
geneigt zu sein wie die andern. Die übrigen 
zwölf gingen feieriiche Verpflichtungen 
ein, sich in Zukunft nicht mehr gegenseitig 
zu bekriegen. Freilich fuhr trotzdem bei 
der gegenseitigen Eifersucht das Schwert 
bald wieder aus der Scheide. 

HochzeitsrQmantik aus Texas. 
Eine Heirat mit Hindernissen hat ein 
Texasjäger Josef Anse mit Miss Annie 
Buntz, einer Schönen aus dem Stamme 
der Choctaw-Indianer, geschlosen. Zwischen 
dem Jäger und dem indianischen Mädchen 
hatte sich seit sechs Monaten ein zartes 
Liebesverhältnis angesponnen; heimliche 
Stelldicheins riefen den Zorn des Indianer- 
vaters hervor, der Anse jeden Verkehr 
mit seiner Tochter untersagte, weil er 
nicht dulden würde, wenn sie einen Mann 
ausserhalb ihres Stammes -heirate. Die 
Liebesleute verabredeten nun eine Entfüh- 
rung miteinander; Anse erschien vor der 
Wohnung Annies und beim Mondenschein 
schwangen sich beide auf den Rücken 
seines Pferdes und blitzschnell verschwan- 
den sie in der weiten Prärie. Da, wo der 
Red und Kimitia-River sich miteinander 
verbinden, wartete ein Geistlicher auf die 
beiden Flüchtlingen uud mitten im Strom 
vollzog er die Trauung. Er halte gerade 
die feierliche Handlung vollendet, da 
pfiff auf einmal eine Kugel dicht an dem 
Gesicht des Geistlichen vorbei und durch- 
bohrte den Arm des Bräutigams. Die 
Kugel war aus dem Wald am Ufer des 
Flusses abgefeuert worden. Wahrscheinlich 
war es ein Stammesgenosse der Braut 
gewesen, der den beiden heimlich gefolgt 

war. Die Braut verband den Arm des 
jungen Ehemanns flüchtig, dann ging es 
im Galopp fort von dem gefäh^rlichen 
Orte der Trauung und in das Dorf, wo 
Anse wohnte und wo sie voriäufig vor 
den Nachstellungen der rachsüchtigen 
Indianer sicher waren. ! 

Die Seekrankheit als Todes- 
ursache. Die Seekrankheit gilt im ' 
allgemeinen als eine ebenso unangenehme 
wie ungefähriiche Krankheit, sodass die 
davon Befallenen im allgemeinen eher 
verspottet wie bemitleidet werden. Dass 
dies Uebel in gewissen Komplikationen 
aber auch verhängnisvoll werden kann, 
beweist der Fall eines englischen Geschäfts- 
reisenden, der an der Seekrankheit gestor- 
ben ist. Der 65jährige Herr namens Thomas 
North befand sich auf der Reise von Jersey 
nach Guernsey an Bord eines Dampfers 
der Great Western Co., als er von einem 
heftigen Anfall der Seekrankheit ergriffen 
wurde, der in kurzer Zeit zum Tode des 
alten Herrn führte. Die Aerzte glauben, 
dass durch übermässiges Erbrechen ein 
Herzfehler zum Ausbruch kam, oder eine 
Blutung im Gehirn erzeugt worden ist. 
Jedenfalls ist aber die Seekrankheit die 
mittelbare Ursache seines Todes gewesen. 

»Angenehmer" Beruf. Es ist 
im Westen Iriands kein leichter Beruf, 
Gerichtsbote zu sein. Wenn der Gerichts- 
bote eine Vorladung zu überbringen hat, 
muss er sich fast wie auf eine militärische 
Expedition vorbereiten. In der Grafschaft 
Galway hatte jüngst ein Gerichtsbote eine 
derartige Voriadung, oder mehrere Vorla- 
dungen, auszuhändigen. Zu seinem Schutz 
wurde er von zwei Poli7eiinspektoren und 
50 Polizisten begleitet. Die gerichtliche 
Expedition stiess auf einen wütenden 
Volkshaufen. Das erste Haus war leer 
und vor dem Haus hatten sich die Frauen 
aufgestellt, die den Gerichtsboten mit 
Eimern schmutzigen Wassers bedrohten, 
für den Fall, dass er es wagen sollte, an 
die Türe des leeren Hauses zu klopfen. 
Er wurde auf seinem ganzen Gang nicht 
eine seiner Vorladungen los. Die Volks- 
menge begleitete ihn und das polizeiliche 
Aufgebot mit Hohngeschrei und vor jedem 
Haus, das er aufzusuchen hatte, standen 
wütende Weiber, die ihm die Ausübung 
seiner Pflicht unmöglich machten. 

Von einem Bären erwürgt! Ein 
entsetzlicher Vorfall wird aus Günterode 
berichtet! Etne Bärengesellschaft, die in 
Günterode gespielt hatte, wollte in der 
Richtung auf Heiligenstadt weiter ziehen. 
Ein Teil der Truppe kam schon in den 
Nachmittagsstunden durch Heiligenstadt, 
der andere Teil war nach 7 Uhr abends 
von Günterode aufgebrochen. Dieser be- 
stand aus vier Personen Mann, zwei 
Frauen und einem 14jährigen Jungen); 
jeder führte einen Bären mit. Die ganze 
Gesellschaft besass 13 Bären. Die vier 
Bären benutzten den Feldweg von Günte- 
rode nach Westhausen. Etwa 100 Meter 
östlich vom Dorfe Günterode blieb der 
Mann mit seinem Bär aus irgend einem 
Anlass stehen. Die beiden Frauen und der 
Knabe gingen mit ihren Bären weiter. 
Plötzlich stürzte sich der Bär auf seinen 
Führei, einen zirka 28jährigen Mann, fasste 
ihn mit den Tatzen, drückte ihn zu Boden, 
würgte ihn und fing an, an seinem Opfer 

zu fressen. Der ganze Unterieib ist zer- 
fressen, der rechte Oberschenkel ist bis 
auf die Knochen abgefressen. An andern 
Körperstellen ist das Fleisch abgerissen. 
Der Bär ist dem Manne mehrmals mit der 
Tatze ins Gesicht gefahren. Ziehmlich eine 
halbe Stunde lang hat der Bär an seinem 
Opfer herumgewürgt. Der Mann hat einen 
schrecklichen Tod eriitten. Die beiden 
Frauen und der Knabe versuchten zwar 
den Mann von dem wütend gewordenen 
Bär zu befreien, doch vergetjlich. Der 
Mann rief ihnen selbst zu, sie sollten zu- 
rückgehen, er wollte allein sterben, der 
Bär würde auch noch die anderen er- 
würgen. Es ist festgestellt, dass der Mann 
den Bären durch Schläge vorher gereizt 
hat, wodurch die Bestie wütend geworden 
ist. Die Frauen liefen, als sie ihrem Ge- 
nossen doch keine Hilfe bringen konnten, 
nach Günterode zurück, von wo aus sofort 
die Gendarmerie in Heiligenstadt telepho- 
nisch benachrichtigt wurde. Verschiedene 
Dorfbewohner hatten sich mit Düngergabeln 
und Beilen bewaffnet, um zu verhindern, 
dass der Bär im Orte Unheil anrichte. 
Gegen 10 Uhr abends traf der Gendarm 
Lupke aus Heiligenstadt ein; als er an 
dem Schauplatz der Tat ankam, lag der 
Bär auf dem Toten und verhielt sich ganz 
ruhig. Durch die Kette waren beide noch 
miteinander verbunden. 

Der Maulkorb, den der Bär sich vorher 
abgerissen hatte, lag unter dem Toten. 
Der Gendarm legte seine Flinte auf den 
Bären an, um ihn zu erschiessen, doch 
den übrigen Mitgliedern der Truppe war 
das Tier zu wertvoll '! und sie stürzten 
sich nun, als der Gendarm und noch andere 
Herren mit Gewehren zur Stelle waren 
auf den Bären und nalimen ihn gefangen. 
Der Bär Hess sich ruhig festnehmen. Dem 
Toten waren die Kleider vollständig vom 
Leibe heruntergerissen. Als die blutende 
Leiche auf einer Tragbahre fortgetragen 
wurde, wollten alle vier Bären, gereizt 
durch den Blu'.- und Fleischgeruch, sich 
nochmals auf den Toten stürzen, doch 
waren die vier Bestien angebunden. Der 
Bär war 4 bis 5 Jahre alt und hat sich 
bisher immer ruhig und zahm verhalten. 
Der Getötete heisst Peter Mitrowitsch 
Stanko. Er war aus Bosnien. 

Die beleidigte Postbeamtin. 
Am Schalterraum des Hauptpostamts in 
Stuttgart spielte sich dieser Tage ein 
heilerer Vorgang ab. Ein junger, elegant 
gekleideter Reisender, der Zungenfertigkeit 
nach ein Beriiner, tritt an den Briefmarken- 
schalter und veriangt die Umwechslung 
einer lO-Pfg.-Marke in zwei 5-Pfg.-Marken. 
Von der Schalterbeamtin wurde dem Herrn 
bedeutet, es sei dies nicht angängig, sie 
wolle jedoch trotzdem ausnahmsweise 
seinem Wunsch willfahren. Zum Dank 
für dieses Entgegenkommen gestattete 
sich der Jüngling die Bemerkung: ,Schwa- 
tzen Sie doch nicht so dumm! > — Das 
sollte aber dem jungen Herrn übel be- 
kommen. Das Fräulein machte einem 
vorgesetzten Beamten von der Ungezogen- 
heit Mitteilung, worauf der Herr gestellt 
wurde. Zum Ergötzen des Publikums 
entspann sich nun ein kurzer Dialog 
zwischen dem Vertreter der Postamtlichen 
Würde und dem jungen Reisenden aus 
Norddeutschland. Letzterer spielte noch 
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eine Weile den starken Mann, bis der 
Beamte Ernst machte, den Portier herbeirief 
und den Herrn zur Feststellung seines 
Namens auf die nächste Polizeistation 
abführen lassen wollte. Nun legte sich 
ein Zuhörer ins Mittel und gab dem jungen 
Mann den guten Rat, bei dem beleidigten 
Fräulein Abbitte zu leisten. Der Ernst 
der Situation war unserem Spreeathener 
ins Bewusstsein gekommen und er folgte 
schleunigst dem wohlgemeinten Rat. Mit 
Anmut und Würde nahm die gekränkte 
Schöne unter Heiterkeit der Umstehenden 
die Bitte um Verzeihung entgegen. Und 
dann räumte der Tapfere das Feld. 

Die Wiedergeburt eines 
literarischen Schwindlers. 
Karl May, der in seinen Reiseromanen 
ebenso wie in seinen frommen Büchlein 
und in seinen schmutzigen Romanen 
Jahre lang sein rentables Unwesen treibt 
und dessen Schwindelprodukte über Süd- 
amerika wir noch bei anderer Gelegenheit 
näher kennzeichnen wollen, soll bei seinem 
früheren Verleger Pustet wieder in Gnaden 
aufgenommen werden und im .Deutschen 
Hausschatz' mit einem neuen Produkt 
auftreten. Der ,Fr. Ztg.' wird bei diesem 
Anlass geschrieben . Man sollte es nicht 
für möglich halten, aber es ist so in 
einem Teile der katolischen Presse wird 
für einen literarischen Industrieritter, den 
man für erledigt halten konnte, wieder 
nach einem systematischen Plane die 
Reklametrommel geführt. Wohl um das 
katolische Volk zu Weinachten mit der 
passenden geistigen Nahrung zu versorgen! 
Es handelt sich um Herrn Karl May alias 
K. Hohenthal, E. v. Linden, Latrèaumont, 
Old Schatterhand u. s. w. JVlit dieser 
Reklame glaubt man auf d^e Unkenntnis 
oder Vergesslichkeit des Publikums spe- 
kulieren zu können. Deshalb sei daran 
erinnert, dass der frühere Hauptredakteur 
der Kölnischen Volkszeitung Dr. Cardauns 
Herrn May mit dem Lügenfabrikanten 
Leo Taxil auf dieselbe Stufe gestellt hat; 
Dr. Cardauns bezeichnete ihn auch als 
Pornografen und als Verfasser vielfach 
geradezu infamer Produkte". Karl May 
spielte sich als Schriftsteller katholischer 
Richtung auf, und harmlose Leute hielten 
ihn für einen Katholiken, da er viele 
"fromme Sachen , z. B. Himmelsgedan- 
ken ■ mit Ave Maria-Liedern geschrieben 
hat. Dr. Cardauns hat aber nachgewiesen, 
dass dieser „religiöse Lyriker" nicht 
Katholik ist. Von dem Vorwurf der Por- 
nografie soll nun Herr May durch eine 
Reichsgerichtsentscheidung befreit worden 
sein. In seine Hintertreppenromane, die 
er bei der Firma H. G. Münchmeyer 
erscheinen Hess, soll der Firmeninhaber die 
skandalösen Liebesscenen hineingearbeitet 
haben. Wir fragen: warum Hess sich 
Herr May derartiges jahrelang gefallen 
(Weil es Rechnung machte I) Jedenfalls 
brach der Pustetsche Verlag, in dessen 
«Deutschem Hausschatz die Reise-Erzäh- 
lungen Mays erschienen, die Beziehungen 
zu diesem ab, nachdem er sich durch 
Autopsie» davon überzeugt hatte, dass 
May an «Hintertreppenromanen der aller- 
bedenklichsten Sorte jnd von' einem 
"über alle Massen unsittlichen Inhalt' 
beteiligt war. Nun verkündet der Pus- 
tetsche Veilag, dass er seine Verbindung 

mit Karl May. diesem gefeierten Schrift- ; 
steiler", wieder angeknüpft habe Pack 
schlägt sich ... In Hamburg und anderen 
Orts ist May mit Recht aus den Schul- 
bibliotekeii ausgemerzt. So gehören auch 
seine Reiseromane über Südamerika vom 
nationalen und erzieherischen Standpunkt 
zum schädli'"hen Schund. 

Die Ehrung fUr einen nicht wor- 
hnndenen Helden äu.s Paris wird be- i 
richtet: Die lebhafte Einbildungskraft der i 
Franzosen und insbesondere ihrer Bericht- | 
erstatter wird wieder einmal hübsch durch i 
einen Reinfall gekennzeichnet, der einer : 
angesehenen Zeitschrift, der «Energie Fran- j 
çaise», passiert ist. Die Schilderungen der ; 
französischen Berichterstatter, die während j 
der Víeinhauernliríse nach Südfrankreich j 
geeilt waren, lasen sich gewiss sehr schön, ; 
spannend und schwungvoll und es fehlte ^ 
auch nicht an ergreifenden Episoden, die 
dejp Ganzen Glanz und Lebendigkeit gaben ; 
dass es aber nicht immer rätlich ist solchen 
Schilderungee aufs Wort zu glaubeu, das ; 
hat die genannte Zeitschrift erfahren müs- 
sen. Während der Meutereien des 17. Re- 
giments wussten die Berichterstatter die 
Geschichte eines Sergeanten zu melden, der 
als ein wahrer Held unter grösster Lebens- 
gefahr sich den Meuterern entgegenwarf 
und so Furchtbares verhütete. Denn Ser- 
geant Armorel, so wussten die farbenfro- 
hen Telegramme zu erzählen, verteidigte 
allein das Pulvermagazin gegen die andrin- 
gendenMeuterer und, furchtlos demTode ins 
Auge blickend' verhinderte er so ein 
unabsehbares Unglück. Die heroische Tat 
ward berühmt und mit ihr Sergeant Armorel 
der Held vom Pulverturm ; überall reaete 
man von dem braven,kühnen Kriegsmann; 
im Parlament besprach man die Heldentat 
und die Budgetkommision wandte sich au 
den Kriegsminister mit dem Ersuchen, den 
tapferen Sergeanten zu dekorieren. Die 
«Energie Fiançaise» aber eröffnete in ihren 
Spalten eine Subskription für den Helden 
und.von allen Seiten liefen Summen ein, 
die Armorel den Dank der Nation be- 
zeugen sollten. Vor einigen Tagen nun 
wandte sich der Herausgeber der Zeit- 
schrift an das Kriegsministerium und bat 
um die Adresse des Helden, dem nun sein 
wohlverdienter Lohn in blankem Golde 
überreicht werden sollte. Es wird nie da- 
zu kommen. Der Kriegsminister hatte 
seiner Zeit sofort Bericht vom Obersten 
des Regiments eingefordert. Was er erfuhr, 
weicht in einigen immerhin nicht unwesent- 
lichen Punkten von den Meldungen der 
Zeitungsberichterstatter ab. Es gibt im 
ganzen Regiment keinen Sergeant Armorel, 
sondern nur einen Soldaten dieses Namens, 
der unter den Meuterern eine Hauptrolle 
gespielt hat und nun mit seinen Komplicen 
in Tunis über sein Vergehen nachdenkt. 
Ein Angriff auf das Pulvermagazin hat 
nie stattgefunden und infolgedessen auch 
keine ;todesmutige Verteidigung. Die ganze 
schöne Geschichte von dem kühnen Helden 
Arnorel ist also ein Mythus, der zwar 
hübsch erfunden, aber leider nicht wahr ist. 

Humoristisches. 
Spezialisten. Professor: Herr 

Kollege, kennen Sie mir vielleicht etwas 
Näheres über das Seelenleben der Weich- 
tiere sagen? — Professor 5.: Bedaure 
sehr, aber ich befasse mich ausschliesslich 
mit dem Studium des Zahlensinnes der 
brasilianischen Nachxschnecken. 

Sein Ideai. Fritzchen: „Wenn ich mal 
so gross bin, wie Brudei Karl, schaff ich 
mir auch grosse Kragen an. — Mutter; 

»Warum " — Fritzchen: ,Da brauch' ich 
mir doch nicht mehr den Hals zu waschen." 

Drastischer Vergleich. Ein vor 
einigen Jahren verstorbenes Original, ein 
Pfarrer im Nidwaldner Ländchen, verstieg 
sich in einer Predigt zu folgendem Ver- 
gleich ; Die schlechten Ehemänner gleichen 
den alten Phosphorzündhölzchen, die sich 
an jeder Reibfläche entzünden: die guten 
aber sind wie die schwedischen, die sich 
nur an der eigenen Schachtel entflammen. 

Süffel (singend); »Steh ich in finstrer 
Mitternacht ..." — Spund (ihn unter- 
brechend): .Das glaubst Du doch wohl 
selbst nicht, dass Du um diese Zeit noch 
stehen kannst." 

Professor: ,Was machen Sie zunächst, 
wenn jemand ertrunken ist?" — Student: 
»Ich warte, bis die Leiche gefunden ist." 

Gefährliche Pünktlichkeit. «Neu- 
lich wäre auf unserem Bau beinahe ein 
Maurer erstickt!" — Ja wieso denn?» 

Er hatte den Atem zu lange ange- 
halten, damit er das — Mittagsläuten nicht 
überhöre!" 

Korber Witz. Am Taferser Mord- 
prozess erzählte ein Richter in der Mittags- 
pause von der Ehrlichkeit der Korber ein 
rührendes Stücklein. Auf dem Muriner 
Markt machten sich zwei Korber erbitterte 
Konkurrenz; einer suchte den andern 
durch blHigere Preise aus dem Felde zu 
schlagen. Endlich kam der ehrlichere zum 
andern und sagte: »Wie ist das auch 
möglich; ich verstehe das nicht, du ver- 
kaufst die Körbe billiger als ich, und ich 
stehle doch die Weidenruten." »Dummer 
Teufel", war die Antwort, «.ich stehle die 
gemachten Körbe.' 

Moderne Kochkunst. Hotelier 
(zum Koch : Es beschwert sich soeben 
ein Gast über ein zähes Beefsteak. Das 
soll nicht wieder vorkommen! — Koch: 
Da bin ich nicht schuld, sondern das 
mindere Fleisch das Sie bestellt hatten. 
— inoteHer: Was, Sie sind nicht schuld 1 
Sie wollen Koch sein! einen alten Stiefel 
müssen Sie kochen können und das soll 
erst gemerkt werden, wenn einem der 
Absatz im Magen aufstösst. — Verstanden! 

Appenzellerwitz. Zwei Ber- 
liner, die auf einer Tour im Appenzeller 
Ländchen begriffen sind, begegnen einem 
bieiern Einwohner: «Na, jibts denn bei 
euch in der Schweiz ooch bemhmte Dok- 
toren?" — ' Wörsch gad globe: z'Gala 
una hät's äna, wo hät müesie go Berlin 
usa." — »Na' was hat denn der in Berlin 
jemacht?' — »Amäne prüssche Junke 
d'Ohre wyter döri g'setzt, dass er 's Mul 
no meh ufrisse cha : 

Verunglückte Ausrede. ZoHbe- 
amter (an der Grenze): Heda, was ist 
denn in dem Paket da?» 

Veiteies: < Das san meine Gummischuhe, 
Herrleben I ■ 

Zollbeamter: «Die sind ja noch ganz 
neu, die müssen Sie verzollen. Und dann 
sin'ds auch nicht Ihre, die sind Ihnen ja 
viel zu klein. > 

Veiteies: Herrleben, deswegen trag 
ich se ja auch unterm Arm, weil se mer 
san ssu eng an die Füss': - Mgd. Bl. 

Immer höflich. Hausfrau (beim 
Abschiednehmen an der Treppe): »Soll 
ich vielleicht etwas Licht bringen?" — 
Besuch: „Danke — Hege schon unten." 
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Wanderung. 
Fünf Jahre sind's, die wir beide 
Zusammen gewandert nun sind, 
Fünf Jahre in Lust und Leide, 
Wie'doch die Zeit verinnt! 
Gieb mir die lieben Hände 
Und lass uns so weiter geh'n, 
Weiter und ohne Ende 
Wie ist solch' Wandern schön! 
Ich will dir Blumen pflücken 
In diesen Tagen voll Glanz, 
Uni in das Haar dir drücken 
Den schimmornden Blütenkranz. 
Die. Hoffnung still zur Seite 
Mit uns des Weges zieht, 
Wir lächeln verträumt in's Weite — 
Fern küngt ein Kinderlied.  

Edwin Hochberg. 

Vater und Sohn. 
Novelette von Emil Pesch kau. 

Der Apfel fällt bekanntlich nicht weit 
vom Stamm. Wenigstens das Sprichwort 
behauptet das. Aber es ist doch nicht-im- 
mer so und bisweilen geht es gar so selt- 
sam /u, dass man nicht weiss, ob das Sprich- 
wort recht hat oder nicht. 

Mein alter Freund B. war in seinen jungen 
Jahren ein vielversprechender Dichter ge- 
wesen, aber die Not des Lebens und die Er- 
kenntnis, dass es ihm bei diesem Kampf 
ums Dasein, bei allen diesen Sorgen und 
Störungen doch nie gelingen würde, eine 
bedeutende Eingebung in sich ausreifen zn 
lassen, lähmten sein Talent. Er hörte auf 
zu produzieren, uni nur in seltenen Glücks- 
stunden, wenn ein gutes Wort, ein anregen- 
des Gespräch ihn fortriss, kam der Dichter 
zum Vorschein und wir bemerkten betrübt, 
was in diesem jungen Mann steckte und 
nicht zur Entwicklung gekommen war. Er 
selbst schien überwunden zu haben, er 
klagte, nicht und es war, als ob es in sei- 
nem Leben keinen andern Schmerz gäbe, 
als sein Kind. Dieses Kind, dem im Grunde 
genommen alle die Opfer zu gute kommen 
sollten, die er gebracht hatte, und das ihm 
so wenig glich, dass die Opfer wohl ver- 
geblich waren. 

Als ich Hans kennen lernte, war er vier- 
zehn Jahre alt und in allem und jedem 
ein (iegenstück zu dem Vater, wie man 
sicha drastischer nicht denken konnte. Seine 
Lehrer zuckten die Achseln über ihn, seine 
Kollegen riefen ihn .Dummerjahn», er 
hatle keinerlei geistige Interessen, schien 
völlig stumpf zu sein und war überdies 
von abschreckender Hässlichkeit. DieMutter 
war eine schöne Frau gewesen und der 
Vater fi^llt noch heute durch seinen geist- 
vollen, liebenswürdigen Shakespeare-Kopf 
angenehm in die Augen. Hans hatte sich 
also weit vom Stamme verirrt und viel- 
leicht hätte sich die Ueberzeugung von 
seiner Dummheit nicht bei allen so tief 
eingeprägt, wSre nicht schon sein Gesicht 
wie die Verkörperung- von Dummheit er- 
schienen. Wer weiss, ob wir an den Shake- 
speare in unserem Freunde geglaubt hätten 
ohne diese edle Stirn, diesen Poetenmund, 
diese tiefen leuchtenden Augen! Und wer 
weiss, ob nicht Harles, wie so viele andere 
mittelra"ssig begabte Menschen, sich mun- 
ter durch die Schule geschlagen und dann 
auch im Leben auf den alltäglichen Bahnen 
sein Fortkommen gefunden hätte, wäre sein 
Mund nicht so unerlaubt gross, seine Nase 
nicht so unerlaubt stumpf gewesen, und 
hätten seine Augenlider sich nur um so 
viel weiter zu öil'nen vermocht, dass er 
nicht gerade immer wie verschlafen in die 
Welt sah! 

Der Vater wurde über diesag «Unglück» 
endlich ganz verzweifelt. Als Hans bereits 
das zwanzigste Lebensjahr erreicht hatte, 
sass er noch immer neben vierzehn- und 
fünfzehnjährigen Gymnasiasten auf der 
Schulbank — an ein Weiterkommen war 
nicht zu denken. »Wenn er wenigstens das 
bischen Alltagsverstand hätte», jammerte 
der Freund B. oft, «das bischen Krämer- 
klugheit, um sich als kleiner Geschäfts- 
mann durchs Leben schlagen zu können! 
Aber wenn ich dem armen Jungen heute, 
einen Zigarrenhandel kaufte — er wurde 
in einem halben Jahre Bankrott machen. 
Auf eignen Beinen kann er gar nicht stehen. 
Und Vermögen habe ich keins. Was soll 
aus ihm werden !» 

«Höre, mein Lieber», entgegnete eines 
Tages der Schauspieler F. auf diese Jere- 
miade, «mir kam da neulich ein kleiner 
Ulk in den Sinn und wer weiss . . . Aber 
Du darfst mir nicht böse sein. Ich habe já 
Hans auch lieb . . . ich weiss selber nicht 
warum ... da ich doch nicht sein Vater 
bin. Also nicht böse sein und lass mich 
mal machen.» 

Hans wurde herbeigerufen und im näch- 
sten Augenblick zog F. ein Heft aus der 
Tasche. .«Höre mich an», wandte er sich 
an den Jungen, «Du warst nun schon so 
oft auf Freibillets von mir im Theater. 
Neulich hast Du mich als Hamlet gesehen. 
Könntest Du mir's wohl so ein bischen 
nachmachen, wenn ich Dir das Buch gebe?» 

«0 — ich glaube wohl?» - entgegnete 
Hans grinsend. «Sein oder Nichtsein . . .» 

Wir brachen in ein dröhnendes Geläch- 
ter aus, aber F. gebot uns Schweigen. 
Dann gab er Hans das Buch und dieser 
musste die Rolle deklamieren. Selbst der 
Vater lachte über den Hamlet des komi- 
schen Burschen trotz allem Schmerz, den 
er empfinden musste. Es war eine Szene, 
die icli nie vergessen werde. Hans be- 
séhrânkte sich auf einige Bewegungen, die 
nicht viel sagen wollten, aber das unwill- 
kürliche Mienenspiel dieses unsäglich ein- 
fältigen Gesichtes gab eine Parodie des 
Hamlet-Charakters, die immer wieder neue 
Heiterkeit erweckte. 

Wenige Monate später trat Hans bereits 
auf einer Privatbühne auf und heute ist 
er einer der beliebtesten Komiker der Vor- 
stadttheater. Er hat nicht viel Rollen, weil 
ihm das Lernen immer noch schwer fällt, 
aber das Publikum verzeiht es ihm auch, 
wenn er Unsinn schwätzt. Er braucht nur 
aufzutreten und man lacht, und kein Witz 
erweist Jsich so wirksam, wie ein Niesen, 
ein Räuspern oder gar ein verliebt sein 
sollender Blick von Hans B. Er ist ein 
wohlhabender und angesehener Mann ge- 
worden . . . nur ganz und gar das Gegen- 
stück seines Vaters, der nicht seltei den 
Kopf schüttelt über diese sonderbare Welt 
und das Glück seines Sohnes, obwohl es 
auch ihm im Alter nun zu Gute kommt! 

* * ht 
Das Glück seines Sohnes! Was man so 

Glück nennt, das brachte Hans B. sein 
dummes Gesicht ins Haus. Aber es gibt 
noch ein anderes Glück, das mit Hülfe 
eines dummen Gesichts nicht zu erringen 
ist! . . . 

Eines Tages lernte Hans einen verarm- 
ten alten Schauspieler kennen, der sich und 
seine blinde Tochter mit dem ernährte, 
was er bei seinen besser gestellten Kollegen 
erbettelte. 

Von diesem Tage an verbrachte der Mann, 
der Abend für Abend die Leute — wie die 
Zeitungen sagten — «vor Lachen fast ber- 
sten machte», einen grossen Teil seiner 
freien Zeit in ernsten Gesprächen mit der 
blinden Marie. »Sie lachte niemals, denn 
Hans hatte nicht die geringste Neigung 

zum Scherzen. Auch war sie nicht gescheidt 
genug um über Dummheiten, die er sagte, 
zu fachen. Sie hörte ihm nur mit Eifer zu, 
weil er der einzige Mensch war, der sich 
mit ihr unterhielt, der ihr Kunde von der 
Welt brachte, die sie nicht zu sehen ver- 
mochte. Er aber liebte sie, weil sie nicht 
über ihn lachte, sondern ihm mit diesem 
frommen Eifer zuhörte. Sie war nicht ge- 
rade schön, aber wenn sie^o horchte, kam 
in die sanften, feinen Züge ein unsäglich 
hingebender Ausdruck. Und der täuschte 
ihm etwas vor wie ein Bekenntnis der 
Liebe . . . ein Bekenntnis, das ihm um so 
tiefet traf, als alle seine Versuche, um 
Liebe zu werben, bisher nur mit Lachen 
aufgenommen worden waren. 

Eines Tages erfuhr er zufällig, dass ein 
berühmter Augenarzt ein Operationsver- 
fahren ersonnen hatte, durch welches 
Blinde von der Art Maries die Sehkraft 
wieder erhalten konnten. In demselben 
Augfenblicke führ ihm der Gedanke durch 
den Kopf, dass es mit seinem Glü' k zu 
Ende sein würde, sowie Marie ihn sehen 
könnte. Er erzählte seinem Vater davon, 
fragte ihn aber weiter nicht um seine 
Meinung, und als er wieder nach Hause 
kam, erfuhr der alte Mann, dass Maria sich 
bereits in der Klinik des Professors befinde. 

Vierzehn Tage später wurde das Mäd- 
chen mit gesunden Augen entlassen, und 
in dem Taumel der Dankbarkeit sagte sie 
Hans, als er sie fragte, ob sie ihn lieben 
könne, dass ihm ihr Herz immer gehört 
hätte, und dass sie sich ganz als seine 
Sklavin fühle. 

Und wieder vierzehn Tage später war 
sie mit einem hübschen jungen Menschen, 
dessen Bekanntschaft sie auf der Strasse 
gemacht hatte, entflohen. 

Als nun damals der alte Herr von diesen 
Vorfällen erzählte, fragte einer aus unserm 
Kreise: «Ist nun Hans eigentlich mehr 
gut oder mehr dumm ? Hat er wie ein Narr 
gehandelt oder wie ein Engel ?» Worauf 
dann ein anderer nachdenklich erwiderte: 
«Tun Sie ihn Abbitte, lieber B., Ihr Hans 
ist doch der Sohn eines Dichters.» 

Etwa ein Jahr später sass Hans wieder 
Tag für Tag in dem Stübchen des alten 
Schauspielers — am Lager eines mit dem 
Tode ringenden Mädchens. Es war Marie, 
die ihr Vater im tiefen Elend, krank und 
verlassen aufgefunden hatte. Als sie wieder 
gesund war, sah sie den Mann mit dem 
komischen Gesicht lange an, bis ihr die 
Tränen aus den Augen flössen. «Jetzt», 
flüsterte sie, «hab' ich das Leben kennen 
gelernt, und jetzt möcht' ich sterben für 
Sie. Aber jetzt würden Sie mich selbst im 
Tode noch verachten.» 

Er aber nahm ihre Hand zwischen seine 
beiden und sagte nur, ohne eine Miene zu 
verziehen : «In mir ist etwas Sonderbares 
Maria, das ich mir selbst nicht zu erklären 
weiss. Irgend ein Geheimnis, das mich mit 
Liebe erfüllt, obwohl es mir sehr weh tut, 
was Sie getan haben.» 

Darauf presste sie seine Hände leiden- 
^haftlich an ihr tränennasses Gesicht und 
versprach ihm, das beste Weib zu sein, 
wenn er sie zum Weibe nehmen wollte. 

Er hat es getan und sie hat ihr Wort 
gehalten. Es gibt kaum ein zweites Haus, 
in dem die Liebe so ungestört nistet, wie 
das ues Komikers mit dem dummen Ge- 
sicht. Wir aber verstehen es erst jetzt 
recht, dass das Eigenste und Geheimste 
des Vaters, ohne dass dieser selbst es be- 
griff oder auch nur ahnte, auf den Sohn 
übergegangen war, indem es fortlebte wie 
das Leuchten der Diamanten in den Tiefen 
der Erde. Der «Dummerjan» war doch das 
Kind eines Dichters.» 
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Lebensvãtsel. 
Roman von Luise Cämmerer. 

Schnell versöhnt, drückte Wüten sei- 
nem Scluviegersolin herzhaft die Hand. 

«Du bist ein frischer, fröhlicher Junge, 
und icti bin dir gnti» rief er. «Deshalb 
habe ich dir auch liiein Kind, meine schöne, 
stolze Hermin^ans Herz gelegt! Halte sie 
üut, doch lã^e dir die Herrschaft nicht 
nehmen, denn die Weiber, Junge, die 
Weiber sind immer im Recht, die wollen 
herrschen, und wehe, wenn man das Heft 
erst einmal aus den Händen gegeben hat!» 
Seine Stimme zitierte uud schwankte in 
Weinseligkeit, und im Taumel vergass er 
vollständig darauf, dass er kurz zuvor 
Herminen^ sianz ähnliche Ratschläge, er- 
teilt, Ratschläge, die den Frieden des häus- 
lichen Herdes nicht eben zu erhalten und 
zu festigen bestimmt waren. 

Werner beabsichtigte, dem Gespräch eine 
scherzhafte Wendung zu geben, allein die 
Annäherung eines Dieners, der ihm auf 
silberner Platte einige neu eingelaufene 
Depeschen präsentierte, hinderte ihn vor- 
erst daran. Rasch öffnete er die erste und 
zweite der Depeschen, während er die 
dritte, welche die Adresse seiner Mutter 
trug, dieser übergab. 

«Glückwünsche meiner Regimentska- 
meraden, Glück über Glück, wohin mit 
all dem Glück, Hermine?» fragte er, sich 
seiner Gattin niederbeugend und seine 
Augen in ihre dunklen Sterne versenkend, 
die'so kühl und ruhig den seinen begeg- 
neten. \Vie ein Frösteln überlief es den 
lebensfrohen Mann. Das schöne Wesen, 
das in eine duftige Wolke von Seide, 
Spitzen und Mvrten gehüllt, wie eine Er- 
scheinung aus höheren Sphären an seiner 
Seite sass und ihm freiwillig zum Altar 
gefolut war. glich einem starren Marmor- 
gebilae. dem zur beglückenden Liebe das 
warme, pulsierende Leben fehlte, und 
wiewohl auch er keine starke, innerliche 
Katu!' und nur wenig schwärmerisch und 
seelisch empfindsam veranlagt war, fülthe 
er sich dennoch ernüchtert und in seinen 
Hoffnungen enttäuscht. 

Auch die Baronin hatte inzwischen ihre 
Depesche geöffnet. Ihre Augen irrten mit 
ungläubigem, verstörtem Ausdruck über 
die'wenigen Worte des Inlialtes. Das Blatt 
zitterte in ihren Händen auf und nieder, 
und Röte und Blässe jagten sich auf ihren 
fein gezeichneten, regelmässigen Zügen. 

«Ah!« seufzte sie aus tiefster Seele, 
und sich von ihrem Stufil erhebend, sagte 
sie in leisem Flüsterton, durch den eme 
starke seelische Erschütterung vibrierte, 
zu ihrer Schwiegertochter: «Ein uner-' 
warteter Todesfall in meiner Familie stüsst 
alle meine Pläne um und zwingt mich 
zur sofortigen Abreise. Verzeihe, wenn 
ich Werner auf einige Augenblicke deiner 
lieben Gesellschaft entziehe, um ihn zu 
einer kurzen Aussprache mit mir zu 
nehmen. Eure Hochzeitsfeier soll durch die 
Trauerkunde, die mich persönlich am 
meisten berührt, keine Störung erfahren, 
doch will und muss ich mich mit meinem 
Sohn darüber einigen, was hier ge- 
schehen soll. 

In unauftälliger Weise verliessen Mutter 
und Sohn den Speisesaal, um sich zu einer 

intimen Verständigung in die Gemächer 
der Baronin zu begeben. 

«Lies, Werner, lies und sage, ob die 
Botschaft es nicht wert gewesen wäre, 
einige Tage früher einzutreffen, sage, ob 
ich nicht "Recht hatte, dich vor einer ver- 
frühten Verbindung zu warnen ? l ief Frau 
von Helldrungen mit (liegendem Atem, als 
sie sich mit ihrem Sohn allein sah.^ 

Sein Antlitz verlor die blühenden Fai'ben 
und wurde fahlbleich beim Lesen der knapp 
gehaltenen, trotzdem aber inhaltschweren 
Depesche, welche die Todesbotschaft eines 
Familienmitgliedes berichtete. «Admirai 
Fordenskield gestern einer Lungenlähmung 
erlegen, konihit sofort, wennn es nicht 
zu spät ist! Dagmar» lauteten die wenigen 
Worte, 

«Ah!» seufzte auch der junge Mann aus 
schwerbeklommener Brust. «0 Schicksal, 
wie hart und grausam kannst du sein! 
Dagmar frei, und ich —» Er vollendete 
nicht, doch seine Augen blickten düster. 

«Dagmar frei und du im Joch«, er- 
gänzte die Baronin hohnvoll. Die feinen 
Linien ihres Angesichtes verschärften sich 
in Groll und Erbitterung. «Warum dies 
rasch geschlossene Band? Ohne meinen 
Rat zu hören, hast du gewählt, nun sieh 
aber auch zu, wie du dich mit leidlichem 
Anstand aus der Affäre ziehst. Ich ver- 
abscheue diesen Mann mit der gemeinen 
Gesinnung, dem du die Ehre gabst, sich 
deinen Schwiegervater zu nennen, und mit 
meinem Willen werde ich nie, nie mehr 
an einem Tisch mit ihm sitzen, noch eine 
Luft mit ihm atmen!» Der ganze Stolz 
einer in ihrer Würde tiefbeleidigten Frau 
fiammte aus ihren Worten. 

«Wo bleibt die schöne Ruhe und weise 
Mässigung, die du dir in allen Lebens- 
lagen bewahrtest, und die icli oftmals an 
dir zu bewundern fand, Mutter?» fragte 
der junge Offizier ernst. «Du sprichst und 
urteilst,' als ob mir ein anderer Ausweg 
otl'en gestanden wäre. Meine Heirat wurde 
zu einem zwingenden Maclitgebot, hätte 
ich anders nicht den Dienst quittieren und 
meinen Abschied nehmen müssen? Trost- 
lose Aussichten für einen ?Iann, der für 
die militärische Laufbahn erzogen, keine 
besonderen Talente hat. zu einem Studium 
zu all und zur einfachen Arbeit- zu ver- 
wöhnt und unzulänglich ist», fuhr er mit 
bitterer Selbstironie fort. «Die Gläubiger 
drängten sich an meinen Regiments- 
kommandeur, dieser drängte mich zum 
Ausgleich meiner Schulden, die — das 
kann ich dir versichern. Mutter, eine be- 
trächtliche Höhe erreichten, zumal ich 
mich in letzter Zeit bei verschiedenen 
Rennen zu stark engagiert halte. In Wies- 
baden, wohin zu gehen mich Grat^ Stetten 
animierte, auf einer Reunion im Kurhaus, 
lernte ich Hermine Willen kennen ob sie 
oder eine andere, das blieb sieh in meiner 
Lage ganz gleich, denn rangieren musste 
ich mich, 'und zwar á tont prix, soviel 
stand fest, wiewohl ich keineswegs leugne, 
dass Herminens Schönheit mich anzog. 
Du warst damals zu leidend, dich mit 
meinen Sorgen zu beschäftigen, und so 
kam die Verlobung ohne deinen Rat zu- 
stande. Wilten zeigte sich meiner Geld- 
verlegenheit gegenüber äusserst charmant 
und verpflichtete mich durch die generöse 
Art, mit der er meine mannigfachen Ver- 

bindlichkeiten regelte. Du glaubst nicht, 
welcli ein erlösendes Gefühl es ist, sich 
endlich einmal dieser fatalen Geldklemme 
überhoben zu wissen.» 

Ein herbes Lächeln spielte um Frau v. 
Helldrungens Lippen. «In der Tat, eine 
glänzende Genugtuung, wenn man dagegen 
sein Höchstes, Freiheit, Namen und Ehre 
als Einsatz in die Wagschale warf«, er- 
widerte sie hart. «Ich half, so lange ich 
konnte und gab, was ich bei meinen be- 
scheidenen Mitteln dir zu geben vermochte ; 
jedoch es hiesse Wasser mit Sieben 
schöpfen, wollte man einen von euch 
zu einer vernünftigen Lebensweise zu- 
rückführen. Eine biltere Wahrheit, die 
mir der kecke Emporkömmling an deinem 
Hochzeitstag ins Angesicht zu schleudern 
wagte und die zu widerlegen nicht einmal 
in meiner Macht lag, einii Wahrheit, die 
du noch bis zum Ueberdrusse oft genug 
zu hören bekommen wirst. Nun bestimme, 
was ich Dagmar schreiben soll?« 

Ein heisser, dürstender Blick trat in 
seine Augen. 

«Du treibst mich zur Yerzweillung, 
Mutter!« rief er, im heftigen Widerstreit 
seiner Gefühle zu keinem Entschluss kom- 
mend, «und zeigst mir ein Glück, das 
mir nicht beschieclen war! Es sollte nicht 
sein, sonst hätte die Vorsehung früher 
entschieden ! Meine Heirat ist eine feste, 
unabänderliche Tatsache, und mit Tat- 
sachen muss man sich abzufinden wissen.« 

«Eine Ehe kann getrennt werden», gab 
die Baronin finsteren Blickes zur Antwort. 
«Hermine fühlt nichts für dich! Dein 
Name und der Wunsch, eine gesellschaft- 
liche Stellung einzunehmen, gab hier den 
Ausschlag. Ihr Herz ist leer und ihr Blick 
kalt. Der junge Pastor, der heute eure 
Trauung vornahm, soll häufig im Hause 
verkehrt und ihrem Herzen näher ge- 
standen sein. Ich hielt ..ugen und Ohren 
otlen und Liebe und Hass schärften meinen 
Blick; so sah ich, was dir entging. Ge- 
währe Herminen Gelegenheit, empor zu 
steigen, führe sie ein in die grosse Welt, 
suche ihren Ehrgeiz zu befriedigen und du 
wirst frei sein, sobald du es wünschest!« 

«Mutter!» rief er, bestürzt von ihr 
zurückweichend, «du bist entsetzlich! 
Deine Abneigung gegen Wiltens verleitet 
dich zu abscheulichen Ungerechtigkeiten. 
Nein, nein, ich verzichte auf den Judas- 
lohn, mit einem Schurkenstreich gründet 
man sich kein Glück! 

«Handle nach deinem Ermessen. Ich 
gedenke r.och heute mit dem Abendzug zu 
reisen, um Dagmar in diesen trüben 
Stunden nahe zu sein. Die Ordnung meiner 
Reiseeffekten erfordert Zeit und macht es 
mir unmöglich, länger an der Tafel teil- 
zunehmen. Bitte, entschuldige mein Fern- 
bleiben in einer dir am besten zusagenden 
Weise und lebe wohl!» 

Eine kurze Weile verharrte er regungslos 
an seinem Platz. Sein besseres Selbst 
sträubte sich gegen die Intrigue, in die 
ihn die eigene Mutter zu verstricken 
suchte, allein nicht umsonst hatte sie die 
bösen Geister des Argwohns und der 
Eifersucht als Hilfstruppen für ihre Pläne 
ins Treffen gelührt, nicht vergeblich den 
Giftsamen des Misstrauens in sein warmes 
Herz gesäet, sein Widerstand erlahmte. 
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«Handle nach deinem Herzen, Mutter», 
erwiderte er, «du iiast Dagmar stets seiir 
geliebt und wirst ihr in diesen schweren 
Stunden eine Stütze sein. Auf unserer 
Rücsreise vom Norden berühren wir auch 
Kopenhagen. Dein Aulenthalt im Forden- 
skieldschen Hause schafft mir Gelegenheit, 
Hermine dort vorzustellen und ermöglicht 
uns einen zwanglosen Verkehr: alles an- 
dere wollen wir vom Zulall oder Fatum 
abhängig sein lassen. Was war das, 
Mutter^' i» 

Firschrocken hielt er inne und riss rasch 
die schweren Samtportieren zurück, welche 
die in das zunächstliegende Zimmer 
führende Tür verhüllten. Es däuchte ihm, 
als hätte er aus nächster Nähe ein leises, 
höhnisches Aullachen gehört, und auch die 
Baronin hielt lauschend den Kopf vor- 
geneigt und war bis in die Lippen bleich 
geworden. Allein ihre Befürchtung, be- 
lauscht worden zu sein, erwies sich als 
völlig grundlos. Vor- und Nebenzimmer 
standen leer, dennoch, als bereue er das 
halb erzwungene Zugeständnis, das er 
seiner Mutter gemacht, eilte Werner 
hastigen Schrittes grusslos hinaus. Auf 
die warmen Gefühle inniger Zuneigung 
und Verehrung, die ihn seit der Kindheit 
Tagen mit der Mutter vereint, war der 
erste harte, erkältende Reif gefallen. 

An der Tafel wurde indessen noch 
immer gescherzt, getändelt und pokuliert- 
auch nachdem das junge Paar sich bereit, 
zur Abreise vorbereitete. Hermine wechs 
selte das schimmernde Brantgewand mit 
einer dunklen, eleganten Reisetoilette, die 
sie vorzüglich kleidete und ihre herrliche 
Figur zur vollen Geltung kommen liess. 
Ein modernes Reisehütchen deckte ihr 
schönes, stolzgetragenes Haupt 

Mattweis wie Marmor leuchtete ihr 
Antlitz aus der dichten Schleierumhüllung 
hervor, nur die Augen brannten in ver- 
zehrender Glut. Frostig, wie ihre Be- 
gegnung, fiel auch ihr Abschied von der 
Schwiegermutter aus. Wilten, gleichfalls 
kein Freund von lebhaften Gefühlsäusse- 
rungen und Rührszenen, drückte seine 
Tochter noch einmal ans Herz, schüttelte 
seinem Schwiegersohn kräftig die Hand 
und kehrte sogleich wieder in den Speise- 
saal zurück. Die Lippen der Schwestern 
berührten sich leicht im Kusse, dem eine 
flüchtige Umarmung nachfolgte, Mathilde 
sprach einige herzliche Abschiedsworte, 
die unbeachtet blieben, worauf das junge 
Paar die Equipage bestieg, die es zum 
Bahnhof brachte. 

Ohne jede innerliche Gemütserschütterung 
war der Abschied an allen Familienange- 
hörigen vorübergegangen. Susanna halte 
von der schönen, gefühlsarmen Schwester 
nie besonders. viel Liebe erfahren, wes- 
halb ihr junges Herz vom Trennungsweh 
auch nur wenig berührt ward. 

Als die letzten Hochzeitsgäste sich be- 
reits veraschiedet hatten, sassen Wilten und 
Börne noch immer bei vollen Gläsern an 
der Talel. Anfangs halte Willen sich in 
eine erhöhte Festesstimmung hineinge- 
trunken, nun trank er sich eine Abschieds- 
stimmug an und in seinem Rechtsbeistand 
fand er einen wackeren, opferwilligen 
Zechkumpan. 

«Alles verlässt mich», seufzte der wein- 
duselige Fabrikherr, der allmählich die 

Contenance verlor. «Hermine fogte dem 
Zug ihres Herzens. Susanna werde ich 
demnächst zur höheren Ausbildung nach 
Lausanne bringen und ich selbst werde 
mit den zunehmenden Jahren ohne meine 
Kinder sein!» 

«Du bringst es über dich, Susanna aus 
dem Hause zu geben ? 1» fragte der Juslizrat 
erstaunt. «Dein Kind befindet sich unter 
der Obhut und Erziehung Frl. v. Sandens 
doch in den vorzüglichsten Händen 1 Ich 
schätze das Fräulein sehr hoch und falls 
in deinem Hause eine Veränderung statt- 
fände, würde ich es sofort für meine Nora 
als Erzieherin aufnehmen 1» 

«Aber ich denke ja gar nicht daran, 
die Sanden zu entlassen», erwiderte Wilten 
ärgerlich. «Maöiilde ist der gute Geist 
meines Hauses, der stets allen Unirieden 
auszugleichen sich bemühte und selbst 
Hermihe hie und da zur Raison brachte. 
Ich beabsichtige ihr Salär zu erhöhen und 
sie in ihrer seitherigen Stellung zu be- 
lassen 1» 

«In einer Stellung als Erzieherin deiner 
Kinder und Repräsentantin deines Haus- 
haltes, eines Haushaltes, dem Frau und 
Kinder fehlen 1» meinte Börne lächelnd. 
«Ob die Dame bei ihrer Jugend und unter 
den bestehenden Verhältnissen bei dir 
bleiben wird, ist fraglich, ausser, sie wüsste 
eine gutbesoldete Stellung besser ein- 
zuschätzen, als ihren guten Ruf!» 

«Börne!» rief Wilten gereizt. 
■ Weshalb einander belügen? gab der 

Justizrat ruhig zur Antwort. 
«Weder dein Ansehen, noch ihre Soli- 

dität wären imstande, sie vor übler Nach- 
rede zu sichern!» 

«Nachrede hin, Nachrede her!» rief 
Wilten aufbrausend. «Anständige Men- 
schen kümmern sich nicht um altes Basen- 
geschwätz, und keiner steht so hoch, dass 
sich die Verleumdung an ihn nicnt heran- 
wagte ! Mein Gott, ja, ich habe Glück gehabt, 
meinen Weg gemacht, und da ist es nur 
zu begreifiich, wenn Neid und Missgunst 
sich geschäftig regen und ich vielfach an- 
gefeindet werde. Die Welt sieht eben nur 
Jen äusseren Erfolg; die Jahre mühe- 
vollen Strebens, der Sorge und rastlosen 
Arbeit, die dazwischen liegen, zählen 
nicht mit! Ausser mèinem kaufmännischen 
l>ersonal beschäftige ich in meinem Fabrik- 
betriebe an tausend Arbeiter, selbstver- 
ständlich kann man es nicht jedem ein- 
zelnen recht machen, befinden sich auch 
unzufriedene Elemente darunter!» 

«Sehr begreiflich, um so mehr, als du 
in Geldsachen viel zu rigoros denkst, um 
deinen Gefühlswallungen jemals irgend- 
welche Rechte einzuräumen !» bestätigte 
Börne sarkastisch. 

«Je nun — jeder ist sich selbst der 
Nächste, sobald es die eigenen Interessen 
zu wahren gilt», erwiderte Wilten etwas 
gereizt. «In dem Punkte fühle ich mich 
weder besser noch schlechter wie andere, 
und lebe der Ueberzeugung, auch Freund 
Börne verstehe in geschäftlichen Ange- 
legenheiten keinen Spass, sondern wisse 
seinen Vorteil zu wahren!» 

«Nur soweit und sofern, als es sich mit 
meinen menschlichen Ehrbegriffen und 
Grundsätzen verträgt!» gab 'Börne mit 
ruhiger Bestimmtheit zur Antwort. Eine 

i lebhafte Röte überflog sein feines An- 

gesicht. «Gewiss halte auch ich es für 
eine Pflicht und Aufgabe des Mi-nnes, 
emporzustreben und zu erwerben, und 
gehöre zu den Personen, die den selbst- 
erworbenen reellen Besitz zu schätzen 
wissen; dennoch bin ich aber humanen, 
zeitgemässen Fragen und Bestrebungen 
nie aus dem Weg gegangeq und verab- 
scheue eine Bereiclkii'ung und Ausbeutung, 
die auf Unkosten meiner Mitmenschen 
geschieht, und die selbst vor den ver- 
werflichsten Mitteln nicht zurückscheut, 
um das Scherllein der Armut an sich zu 
brmgen, aus tiefster, vollster Seele! Hier 
ist die Scheidegrenze, die den rechtlich 
Denkenden, anständigen Menschen von 
dem gewissenslosen Wichte trennt, und 
unlautere Geschäftsmachinationen grösseren 
Stiles, wie sie in den letzten Jahren viel- 
fach zustande kamen und stets mit einer 
grossen Schädigung des grossen Publi- 
kums verbunden waren, kann ich weder 
vom menschlichen, noch vom juristischen 
Standpunkt aus billigen!» 

Wilten versuchte sich zu erheben, doch 
seine Glieder versagten ihm den Dienst. 

«Das heissl man klar und deutlich ge- 
sprochen, und deine Worte bedürfen 
keines weiteren Kommentars!» erwiderte 
er brüsk. «In Zukunft hoffe ich deinen juris- 
tischen Rat und Beistand in meinen Rcchts- 
läMen entbehren zu können. Es gibt ausser 
dir noch Rechtsanwälte genug, die sich 
um meine Klientschaft bemühen!» 

Börne zuckte bedauernd die Achseln. 
«Es sollte mir leid tun, dich beleidigt zu 

haben, zumal mir jedt persönliche Absicht 
fern lag; trotzdem nehme ich kein Jota 
des Gesagten zurück, und so gern ich 
dich und jeden anderen meiner Klienten 
in ehrenhaften Rechtsstreitigkeiten mit 
Rat und Tat vertrete, für fragwürdige 
Experimente, die mich in meiner Selbst- 
achtung entwerten, gebe ich mich nicht her, 
dafür sind mir mein Name und mein Ruf 
zu lieb!» 

«Schon gut, schon gut I Mit einer 
geringschätzigen Handbewegung schnitt 
Wilten ihm die Rede ab. «Ich weiss, 
was ich von dir zu halten habe und werde 
mich künftighin danach zu richten wissen, 
una ehe Mathilde v. Sanden in dein Haus 
kommt, begehe ich die Torheil, sie zu 
heiraten !» 

«Mit dir ist heute nicht mehr zu rechten, 
Wilten, und für uns beide wird es höchste 
Zeit, zur Ruhe zu kommen. Gott Bacchus 
verwirrt uns das klare Denkvermögen», 
gab Börne gelassen zur Antwort, rief 
einen Diener herbei, liess sich m seinen 
Ueberzieher hüllen, machte vor Wilten 
eine förmliche Verbeugung und ging. Auf 
der Strasse atmete er einige Male tief und 
sog begierig die erfrischende Luft ein. 
Die schwüle, blumen- und weingelränkte 
Atm.osphäre des Speisesaales hatte ihm 
rosses physisches und psychisches Un- 
behagen gebracht, das noch von einer 
Empfindung des Widerwillens gegen 
Wilten verstärkt ward, und er beschloss, 
seine geschäftlichen Beziehungen zu dem 
selbstsüchligen, jede höhere menschliche 
Regung zu dem Moloch «Geld» unter- 
ord'oenden Manne endgültig abzubrechen. 

3. 
Wilten kam vorerst nicht sogleich wieder 

aul sein Heiratsprojekt zurück, wiewohl 
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er OS nicht aus dem Auge verlor. I'^ine 
Lohnbewegung unter seinen Arbeitern, die 
in einen ernstlichen Ausstand überzugelien 
drohte;, musste mit Rücksicht auf l)èdeu- 
tende überseeische Handelsabschlüsse auf 
gütlichem Wege beigelegt und die For- 
derungen der Arbeiter bewilligt werden. 
Es war dies eine empfindliche Niederlage 
für den glückverwöhnten Mann, der seither 
stets, nur dem eigenen Vorteil lebend, 
sich gegen alle humanen Zeitfragen ab- 
lehnend'verhielt, oder wenn diese fordernd 
an ihn herantraten, mit einem bedauernden 
Achselzucken und halben Versprechungen 
auf die Zukunft auszuweichen gesucht, 
sich jetzt aber vor die Alternative gestelll 
sah^ entweder nachzugeben oder geschäft- 
lich wortbrüchig zu werden. Nach Art 
reizbarer Naturen trug er die ganze innere 
Erbitterunií und den Groll auf seine Unter- 
gebenen ülter;, die denn auch unter seiner 
galligen Stimmung viel zu leiden halten. 
Zu dem einen beträchtlichen Gewinnausfall 
kamen kurz nacheinander noch weitere- 
Im liebernden Verlangen, Geld auf Geld 
zu häufen, hatte er sich in den letzten 
zwei Jahren mit bedeutenden Kapitalien 
an einigen Spekulationen beteiligt, deren 
Bonität von allem Anfang an sehr gewagt 
schien und die sich denn auch als total 
missglückte erwiesen. Dazu trafen auch 
aus Südamerika, wo ein Guerillakrieg 
ausbrach, sehr ungünstige geschäftliche 
Kachi'ichten ein. Vergeblich bemühte sieh 
Susanna, den Vater aufzuheitern, ihm die 
Sorgen wegzuschmeicheln. Sie war ein 
Kind des Frohsinns, das sich nur wenig 
um die Geschäfte des Vaters kümmerte; 
als dieser jedoch immer verdrossener und 
erregter wurde, verlor auch sie ihre 
frische Heiterkeit. Der Zeitpunkt ihres 
Eintritts in das Pensionat war auf den 
Spätherbst festgesetzt worden, und ohne 
die geschäftlichen Zwischenfälle, hätte 
sie sich über alle Massen glücklich gefühlt. 

Die stän'ligen Aufregungen zehrten an 
Willens Gesundheit. Er verfiel sichtlich, 
veiioi" alle Esslust und sprach desto mehr 
dem Weine zu. Alle Bemühungen Su- 
Sannens, den Vater zu erheiterii und zu 
zerstreuen, blieben erfolglos, und die Be- 
füi'chtung einer amerikanischen Krise 
raubte ilmi vollends alle Ruhe. 

«Es ist deine [Mlicht, dich für uns zu 
erhalten und dir die Sorgen aus dem 
Kopf zu schlagen 1 Lasse dir doch die 
Sachen nicht so angelegen sein, Papa!« 
bat Susanna, sich zärtlich an ihn an- 
schmiegend. «Auf ein bisschen mehr oder 
weniger kommt es doch nicht an, und in 
das Grab können wir den Mammon auch 
nicht milnehmen ?« 

«Kindskopf, du sprichst, wie du's ver- 
stehst, und kennst den Werl des Geldes 
nicht!» rief Willen auOorausend. 

Sein Blick musterte die kostbare Zimmer- 
einrichtung, die reichvergoldeten Konsols 
mit den geschlittenen Venetianerspiegeln, 
die herrlichen Gemälde, Statuen, kost- 
baren Vasen und Nippes, die den lichl- 
grünen Seidengardinen und Polstermöbeln 
harmonisch angepasst waren, streifte die 
prunkvolle mit all den Luxusgegenständen 
der Neuzeit ausgestaltete Umgebung, die 
im Gesamtwerte ein Vermögen reprä- 
sentierten und die Annehmlichkeiten des 
lieichtums nur zu Ireftiich illustrierten. 

«Meinst du, es sei angenehm, die Früchte 
eines arbeitsvollen Lebens und vieler glück- 
lich durchgeführter Unternehmungen in we- 
nigen Monaten zu verlieren?!» trug der 
Kaufmann dann etwas sanfter. «Nein — 
tausendmal nein! Bis zum letzten Atemzug 
kämpfe ich gegen den Ruin! Und was 
wolltet ihr beide, du urd Hermine, begin- 
nen, wenn ich euch, die ihr zu grossen 
Ansprüchen erzogen, mittellos in der Welt 
zrückliesse?!» 

Susanna errötete bis zu den goldigen 
Haarlöckchen auf der weisssen, kinder- 
klaren Stirn. 

«Warum sich das Leben so schwer 
machen, Papa? Noch ist ja die Frage nicht 
an uns herangetreten?» erwiderte sie. «Her- 
mine ist ihrer Herzensneigung gefolgt und 
glücklich verheiratet; um sie brauchst du 
dich demnach nicht zu sorgen, und ich 
würde meine Zullucht zur Arbeil nehmen, 
mich zu einer tüchtigen Lehrerin ausbilden. 
Mathilde muss sich doch auch versuchen!» 

«0, du heiligeEinfah, wenn du wüsslesl, 
wie hoch mich die sogenannte Herzensnei- 
gung deiner Schwester zu stehen kam. und 
mit welchen Anforderungen mein Herr 
Schwiegersohn in Zukunft noch an mich 
herantreten wird! Jedes Billeldoux; jeder 
Brief von ihm ist mit Tausenden bezahlt!» 
rief Willen, höhnisch lachend. 

Susannens unschuldsvollem Gemüte blieb 
der Doppelsinn seiner Worte verborgen, 
doch Mathilde, die über einen Stickrahmen 
gebeugt bisher still der Unterredung zwi- 
schen Vater und Tochter still gelauscht, 
erhob sich jetzt unwillig und s'agle enl- 
schieden; »Niehl weiter, Herr AVillen! 
Warum dem Kinde vorzeitig das Herz ver- 
giften, ihm seine Jdeale aus der Seele 
reissen?! Jch liebe es wie eine Mutter und 
habe alle schlimmen Eindrücke von Susan- 
nen fernzuhallen gesucht. Sollte nun der 
eigne Vater grausam genug sein, den rei- 
nen Kindersinn zu trüben, die Schatten- 
seilen des Lebens vor ihm zu enthüllen?» 

«Die Schattenseite des Lebens ist die Ar- 
mut, die Sonnenseite der Reichtum!» er- 
widerte Willen linster. «Jch kann aus Er- 
fahrung sprechen, denn ich habe meine 
Kräfte im Schmiedefeuer harter Arbeit ge- 
stählt und bin dabei hartgeworden! Nicht 
rückwärts, vorwärts richtete ich den Blick, 
und ich sage Jhnen, Mathilde, ein Mann, 
der heute etwas erreichen will, muss mit 
dem Verstände, nicht aber mit dem Herzen 
rechnen! Und ehe ich wieder hinabsteige 
in das erbärmliche Nichts, eher—» 

Sein Mund vollendete nicht, dafür aber 
sein starrer, unheilbrülender Blick. 

«Aber, Papa, so ganz arm sind wir ja 
noch nicht!» rief Susanna beängstigt; «noch 
haben wir doch unser schönes Besilzlum 
und unsrc Fabriic!» Sie öffnete das Fensler 
und beugle sich weil hinaus. Ueber die 
Blütenpracht der Bäume zitterten goldene 
Sonnenstrahlen. Ein lauer Windhauch trug 
ganze Wellen berauschenden, süssen Wohl- 
geruchs ins Zimmer. 

«Wenn ich nur bei dir und Maihilde 
bleiben darf, dann will ich auch mit we- 
nigem zufrieden sein!» fuhr Susanna, sich 
wieder zurückwendend fort. «Sorge dich 
doch nicht allzusehr um die kommende 
Zeit, Papa! Unsre Gärtnersfrau wohnt in 
engen, kleinen Räumen und hat knappes 
Brot, in das sich sechs gesunde und ein 

gelähmtes Kind teilen, und ist trotz aller 
Lebenssorgen frisch und wohlgemut und 
voll Goltvertrauen. Liegt dein Glück einzig 
nur im Beiciitum begründet, sind deine 
Kinder so wenig für dein Herz?» 

Verhaltener Schmerz zitterte durch ihre 
Worte. Er beugle sich nieder und küssle 
sie auf die Stirn, auf den rosigen Mund, 
der ihm liebevoll zulächelte. 

«Du bist ein gutes Kind, in dir ist Kein 
Falsch!» sagte er weich, «doch frage bei 
deiner Schwester Hermine an, was ihr mehr 
wert sei, meine Liebe oder mein Geld? 
Sie ist etwas weniger gefühlvoll veranlagt 
wie du, und ihre Antwort dürfte dich kaum 
befriedigen, für sie bedeuten meine Geld- 
verluste" Verluste an ihren Lebensfreuden, 
denn ihre Zukunft ist mit dem Soll und Ha- 
ben meiner Geschäftsbücher eng verknüjift, 
und um mein Haben ist es zur Zeit nicht 
eben glänzend hestelll», und sich an Mat- 
hilde wendend sagte er spötlisch: «Jch 
finde es besser, dem Kinde die Augen zu 
öll'nen, als es unerwartet niedrigen Ver- 
hältnissen preiszugeben. Der heutige Tag 
ist entscheidend für mich, sollte ich un- 
geschädigt aus der überseeischen Krisis 
liervorgehen und günstigere Geschäftskon- 
junkturen eintreten, so bin ich siciier, in 
Kürze aller finanziellen Schwierigkeilen 
überhoben zu sein!» 

Er schellte dem Kutscher, befahl ihm 
vorzufahren, verabschiedete sich kurz und 
ging, um der Konterenz einer neugegrüu- 
deten Aktiengesellschaft beizuwohnen, bei 
der er als Aufsichtsrat beteiligt war. 

Mathilde schaute ihm finster nach. Heute, 
nach einer achtjährigen Tätigkeit in sei- 
nem Hause, stand ihr der Mann, der einem 
lebendigen Rechenexempel glich, dessen 
ganzer Jdeenkreis sich in dem einen Wort 
«Geld» vereinigte, noch genau so fremd 
gegenüber, wie am ersten Tage ihres Ein- 
friiies in dasselbe, und auch sein warm- 
herziges, empfindsames Kind, dem sie 
überreich aus dem Fonds ihrer Menschen- 
liebe mitgeteilt, war ein Fremdling im 
Vaterhaus' und Vaterherzen. 

Eine sonnige Kinderzeil, eine sonnige 
Jugend lag hinter ihr. Fern vom Getriebe 
der grossen Well, als Tochter eines, 
königlichen Überförsters, im Walde war 
sie aufgewachsen und ihr inmitten eines 
kleinen, beglückenden Familienkreise;» 
eine gemütvolle, sorgfältige Erziehung 
zuteil geworden, bis ein verhängnisvoller, 
schwerer Schicksalsschlag das friedvolle 
Familienglück gewaltsam'vernichtete. In 
kraftstrotzender Gesundheit, ein fröhliches 
Scherzwort auf den Lippen, war ihr Vater 
morgens von den Seinen geschieden und 
zum edlen Weidwerk ausgezogen, und 
bevor die Sonne noch zur Rüste ging, 
trug man ihn auf der Totenbahre heim- 
wärts, in sein grünumrankles, trautes 
Forsthaus. 

Aus dem Hinlerhalle, mitten ins Herz, 
halte ihn die meuchlerische Kugel eines 
Wilddiebes getrolf'en und seinem blühenden 
Leben ein plötzliches Ziel gesetzt. Vorbei 
war es mit dem schönen, beglückenden 
Familienleben, vorbei mit Jugend und 
Sonnenschein für Mathilde. Frau Sorge 
drängte sich in den verwaisten Haushall 
hinein und behauptete fortan Hausrechle. 
Unglück folgte auf Unglück. Gram und 
Kummer wirkten zerstörend auf die Ge- 
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sundheit ihrer Mutter ein, zusehends 
siechte sie dahin und nur zu bald schloss auch 
sie die lieben Augen, zum letzten grossen 
Schlaf, von dem.es kein Erwachen gibt. 
Verwaist ünd niiitellos, kanm neunzehn- 
jährig, sah Mathilde sich gezwungen, ihre 
Fälligkeiten aul' dem Markte des Lebens 
zu betätigen und zudem für das Fortkom- 
ihres einzigen, erst zeiinjährigen Bruders 
zu sorgeu. der nur eine bescheidene staat- 
liche Pension bezog und bereits die Latein- 
-schule besuchte. Acht Jahre lebte und 
wirkte sie nun im wiltenschen Hause, eine 
vielseitige, zuverlässige Kraft, dennoch 
war ihr die Härte der Abhängigkeit oft 
genug fühlbar geworden- Susanna erwi- 
derte^Liebe mit Liebe, Herminens Launen 
ertrug sie mit ruhiger Würde und dem 
hochmütigen, selbstbewussten Fabrikherrn, 
der sie wie eine gutbezahlte Untergebene 
behandelte, setzte sie ihren Frauénstolz 
entgegen, Zu ihrem grössten Missfallen 
zeigte Wilten seit Herminens Verheiratung 
eine aufällige Veränderung im persönlichen 
Verkehr mit ihr, er gab sich umgängliciier, 
rücksichtsvoller, und sobald er Susanna 

uius der Nähe wusste, suchte er einen leicht 
vertraulichen, wai'men Umgangsion anzu- 
schlagen, der noch intimereAbsichten dui'ch- 
blicken Hess und dem sie mit einer höllich 
kühlen Zurückhaltung begegnete. Susanna 
hielt sie noch im Hause fest, sonst würde 
sie längst einen Wechsel ins Auge gefasst, 
sich längst um eine andre Stellung be- 
müht haben. Aus tiefster Seele liebte sie 
das süsse, holde Geschöpf, das inmitten 
von Wohlleben und Luxus an Liebe darbte 
und sich mit jeder Regung seines Herzens, 
mit jedem Gedanken seiner Seele zu ihr 
flüchteie, die ihr seit der Kindheit Tagen 
Schützerin, Lehrerin und Freundin gewesen 
und die kindliche, sonnige Frohnatur er- 
halten hatte. 

Auch jetzt zog sie ihren Zögling innig 
zu sich heran und sagte in liebreich be- 
gütigendem Ton: 

«Dein Vater hat in düsteren Farben 
gemalt, doch glaube mir, mein Kind, der 
Reichtum ist der Güter höchstes nicht! 
Nur da wird er zum Segen, wo er im 
edlen Sinne der Barmherzigkeit, die 
Schäden und Härten der Menschheit aus- 
zugleichen, das Evangelium der Nächsten- 
liebe aufrecht zu erhalten sich bestrebt; 
zum Fluche aber wird er, wenn er das 
Menschenherz verhärtet und zu einem 
fühllosen Stein gegen fremdes Elend macht. 
Und nun gehe hinunter in den Garten, 
mein Kind, bade dir Herz und Seele m 
Luft und Sonnenschein von allen trüben 
Gedanken frei. Sobald ich meine Korres- 
pondenz erledigt, komme ich dir nach.» 

Susanna legte beide Arme um den Hals 
der treuen Gefährtin ihrer Kindheit und 
küsste sie stürmisch auf Mund und Wangen. 

«Gewähre mir das trauliche «Du», denn 
was wäre ich ohne dich und deine Liebe?» 
^agte sie, mit einem bittenden Blick zu 
ihr aufschauend. 

«Es sei, wie du wünschest, mein Lieb- 
ling, und eine treue Schwester will ich 
dir sein allezeit, möge uns das Leben 
trennen oder auch ferner zusammenführen.« 

Susanna schritt auf die Tür zu, doch 
auf der Schwelle blieb sie stehen und 
kehrte sodann nochmals in das Zimmer 
zurück. 

«In. unserer Gärtnerei wirst du mich 
finden, Mathilde. Ich versprach Rudi, heute 
aus dem Märchenbuche vorzulesen, das 
ich ihm zu seinem Geburtstag geschenkt. 
Das arme, lahme Kind entbehrt aller 
Lebensfreuden und erträgt sein Leiden 
mit so rührender Ergebung. Es beglückt 
mich, ihm hie und da einen Leckerbissen 
zu verschaffen, der ihm bei den knappen 
Mitteln seiner Eltern versagt bliebe, und 
aucli jetzt will ich nicht mit leeren Händen 
kommen. Sieh', Mathilde, das sind so 
Augenblicke für mich, wo ich die An- 
nehmlichkeit des Reichseins anerkenne 
und wert schätze.» 

«Du gutes Kind!) Mathilde lächelte 
ihr freundlich zu. «Lass hören, was du 
deinem Schützling heute zugedacht ?» 

«Der Arzt gestattete mir, Rudi mit ein- 
gem.ichten Früchten zu beschenken, doch 
die Köchin hält alles unter strengem Ver- 
schluss und bewacht den Speiseschlüssel 
mit Argusaugen'1, erwiderte Susanna 
betrübt. 

«So werd(i ich den Kanifif mit dem 
Küchencerberus aufnehmen und dir das 
Gewünschte erobern Deiner Mildtätigkeit 
sollen keine Schranken gesetzt sein !» 
entschied Malhilde ernst. Sie verliess das 
Zimmer und kam wenige Augenblicke 
später mit einer grossen Flasche Früchte 
zurück. 

«Hier das Gewünschte, mein Kind. Es 
kostete Hitze, bis ich meinen Willen durch- 
gesetzt, möchten sie für deinen kranken 
Schützling ein Labsal werden, und damit 
auch die andern Geschwister nicht leer 
ausgehen, füge ich noch unser Dessert 
hinzu.» 

Sie füllte einen Pompadour mit allerlei 
Süssigkeiten an, fügte die Früchte bei 
und überhändigte die Gaben an Susanna, 
die sich freudestrahlend auf den Weg 
machte. 

Die Wiltensche Besitzung'lag ausserhalb 
der grossen Verkehrsströmung in einer 
äusserst stillen, vornehmen Gegend und 
wurde nach allen Richtungen hin von 
wunderbaren Gärten und Parkanlagen ein- 
gehegt. Das Wohnhaus, im villenartigen 
Stil erbaut, mit offenen Loggias, vorsprin- 
genden Vei'ioden und einem weiten, offenen 
Säulengang ausgeschmückt, von Rosen 
überwuchert, bot einen imposanten, schön- 
heitsgefälligen Anblick. Ein kunstvolles 
Eisengitter, trennte das Eden von der 
Aussen weit und vor unberufenen Augen. 
Schlanke Silberpappeln flankierten den Ein- 
gang des herrlichen Gartens, in welchem 
reiche, in der Farbenglut der Tropenländer 
prangende Blumengelände mit saftigen, 
grünen Raseüdächen abwechselten. Zwi- 
schen üppigen Lorbeerhecken leuchteten 
herrliche Staluen hervor, und ein im 
orientalischen Stil ausgeführter und einge- 
richteter Pavillon gab ihm den Reiz des 
Fremdartigen. Nach der Rückseite trugen 
die Anlagen heimischen Charakter, Tan- 
nen und Lärchen, mit schlanken Birken 
und weitäsligen Weiss- und Rotbuchen 
untermischt, breite Farnkräuter, aus grünem 
Moosboden emporstrebend, schufen ein ro- 
mantischen Waldidyll, das durch allerlei 
gehegte Waldtiere, zahme, junge Rehe, 
die irei und äsend umherliefen, Eichkätz- 
chen usw., sowie einen herrlich angelegten 

See mit Schwanenhäuschen und Gondelpa- 
villon noch vervollständigt wurde. 

Das Gärtnerhäuschen glich einem ver- 
zauberten Dornröschenheim. Bis zum Dach 
verschwand es hinter den breileii Aeslen 
eines mächtigen Birnbaumes, dessen lUälter 
ein grünes Netz über das Dach woben, 
indes seine goldgelb reifenden Früchte in 
die Fenster hingen. Auch drinnen in den 
hellgemallen Räumen sah es anheimelnd 
wohnlich, dabei musterhaft reinlich aus, 
wiewohl sie nur einfach ausgest ittel un(i 
von einer zahlreichen Familie bewohnt 
wurden. Auf den Fenstersimsen blühte es 
in allen Farben und der grossblättrige, 
tiefgrüne Efeu, der die Nischen ausfüllte, 
schuf zu der bunten Blumenzier das har- 
monisch abstufende Blattgrün. Auf den 
Bäumen flöteten Pii-ol und Amsel und un- 
zählige buntgefiederte Sänger versuchten 
ihrer Kehle Laut und setzten "zu einem viel- 
stimmigen, kräftigen Chorus ein. 

Mehrere frische, krausköpfige Kinder 
von blühendem Aussehen, der Grösse nach 
kaum zu unterscheiden, wie die Orgel- 
pfeifen heranwachsend, sprangen dem 
jungen Fräulein jubelnd entgegen. An 
ihren stürmischen Freudenäusseruiigen 
erkannte man, dass Susanna ein gern 
gesehener, gut bekannter Gast des Hauses 
war. Die Kleineren wurden mit Pralines 
undallerleisonstigenSüssigkeiten beschenkt, 
das Neidgefühl der Grösseren mit einem 
Kuchenstück beschwichtigt, indes die für 
ihren Liebling bestimmte Früchteschale 
Frau Frühtioltz zur Aufbewahrung über- 
geben wurde. Die Gärtnerin, eine kleine, 
rührige Frau, deren Gedankenkreis nicht 
über das Geleise der AlltagspITichten hin- 
ausging, begrüsste das junge Mädchen 
mit grosser Höflichkeit, verwies die Kinder 
auf den Spielplatz, damit im Hause Ruhe 
herrsche, flüsterte Susannen unter Tränen 
zu, dass es seit Tagen um Rudi sehr 
schlecht stehe und der Knabe in einem 
lethargischen Zustand daliege, worauf sie 
das Haus verliess, um iiirem Mann lioi 
irgend einer Gartenarbeit behilflich zu sein 
Susanna sah sich mit ihrem Schützling 
allein und nahm an dessen Ruhebett Platz. 
Rudis Hiltlosigkeit — er war von einem 
Blitz linksseitig gelähmt worden — erregte 
ihr tieftes Mitgefühl, zumal er sein trauriges 
Geschick mit vieler Ergebung trug und 
seine zarte, rührende Schönheit zu'ihrem 
Herzen sprach. In langen, seidenweichen 
Locken fiel ihm das lichte Haar bis über 
den Nacken herab und durchsichtig zeich- 
nete sich das bläuliche Aderngewebe von 
der schneeweissen Haut seines feingeliil- 
deten Angesicht ab. Wie ein Gebilde 
aus höheren Regionen ruhte er zwischen 
den weissen Kissen seines Lagers, Susanna 
besuchte ihn, so oft es ihre Zeit zuliess, 
doch musste es insgeheim geschehen, da 
ihr der Vater den intimen Verkehr mit 
den Gärtnersleuten streng untersagt haben 
würde; und nie kam sie, ohne dem 
Kranken eine Freude zu machen. Ihre 
Güte und Herzlichkeit sühnte, was ihr 
Vater an rücksichtsloser Härte verbrach, 
denn Wilten, dem die zahlreiche Nach- 
kommenschaft des Gärtners längst ein 
Dorn im Auge war und der deshalb dem 
fleissigen, sich in seinem Dienste mühenden 
Mann schon öfters angedroht, ihn «sans 
la(,on» an die Luft zu setzen, hätte sicher 
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seiner Drohung die Tat folgen lassen, 
wäre sein warmherziges Kind nicht immer 
begütigend und vermittelnd für die kinder- 
reiche Familie eingetreten. Es schien, als 
fühle Rudi ihre Nähe; mit grossen, halb- 
erloschenen \ugen blickte er zu dem 
schönen Mädchen auf, das ihm so manche 
schmerzvolle Stunde seines jämmerlichen 
Erdendaseins erleichtert und erhellt. Leise 
atmend, als sei der schwache Lebensfunke 
im Verglimmen, lehnte er den Kopf müde 
in den Kissen zurück. Sich zu ihm nie- 
derbeugend, streichelte Susanna ihm die 
schimmernden Locken sanft aus der Stirn. 

«Fühlst du dich nicht wohl, Rudi, soll 
ich deine Mutter herbeirufen ?» fragte sie 
beängstigt. 

Seine Lippen bewegten sich wie im 
Krampf und die schwerer Lider senkten 
sich über die Augen, ein Zittern durchlief 
die schlanken Glieder des Knaben,- doch 
wie verneinend bewegte er das Haupt. 

Seltsam beengend stieg es in Susannens 
Herzen auf. Furcht und Grauen erfüllten 
ihre Seele. Ihr Auge verfolgte die er- 
schreckende Veränderung, die in seinen 
Zügen vorging, sie sah, wie die junge 
Brust im létzten, schweren Daseinskampf 
sich hob und senkte, und erkannte mit 
grauenvollem Bangen, dass hier das dunkle, 
geheimnisvolle Rätsel des Todes heran- 
nahe, der unerbitttiche Schiedsrichter seine 
verheerenden Schriftzüge in die veredelten 
Züge des armen Gelähmten zeichne. 
Willenlos, wie gelähmt sah das junge, 
lebenswarme Geschöpf den Wandel vor 
sich gehen. Rings umher waltete tiefe, 
traumhafte Stille, die nur durch das gleich- 
massige Ticktack der alten Schwarzwäld- 
lerin oder das muntere Gezwitscher eines 
Vögeleins, das neugierig in das offene 
Fenster lugte, unterbrochen ward. Frau 
Frühholtz vermochte ihr Ruf nicht zu er- 
reichen und Susanna fühlte sich auch un- 
fähig, sich zu erheben, so blieb sie mit 
dem sterbenden Knaben allein. 

«Rudi!» rief sie in angstverstörtem 
Aufschrei. 

Noch einmal hoben sich seine schweren 
Lider, noch einmal streifte sie der er- 
löschende Blick, verlangend streckte sich 
seine Hand nach ihr aus. 

Ihr Grauen überwindend, erhob sich 
Susanna, legte den Ann stützend um sei- 
nen Kopf und bettete ihn,an ihr Herz. 
So sass sie lange reglos, bis er seinen 
letzten Atemzug verhauchte. 

Ihre Erstarrung löste sich erst, als 
Pfairer Schröter, der zu einem Kranken- 
besuch ins Haus kam, ihr den toten 
Knaben aus den Armen nahm, ihm den 
letzten Liebesdienst erwies und auf sein 
Lager zurücklegte. 

Beruhigend zog Gerhard Susanna zu 
sich heran. 

«Das w-iir ein trauriger Anblick für 
Sie, mein Kind,» sagte er ernst,, «dennoch 
deucht es mich eine Fügung des Himmels 
zu sein, da in dem Augenblick, wo diese 
reine Seele dem Dunstkreis des Erdenle- 
bens entfloh, ein guter Engel ihr zur 

,Seite stand! Kommen Sie, ich will Sie 
heimgeleiten, Susanna.» 

Nachdem er die verstörten, lautjammern- 
den Eltern noch herbeigerufen und liebe- 
voll getröstet, verliess Gerhard Hand in 
Hand^ mit Susanna die Stätte, über die 

der Todesengel seine dunklen Fittiche 
gebreitet. Mit mild beschwichtigenden 
Worten sprach Sehröter auf das julige 
Mädchen ein, das die ernste Stunde zu 
einem ernsten Weibe gereift und das in 
diesem Augenblick seinem Herzen näher 
gerückt war, als es jemals zuvor in ihrer 
lachenden Lebensfreude geschehen. In 
tiefes Schweigen verloren, schritten sie 
beide durch die dunklen Laubengänge des 
Gartens. Wie ein Frösteln durchlief es 
Susannens Körper, zum ersten Male hatte 
sie dem Tod ins Antlitz geblickt. Halb 
unbewusst legte Gerhard den A^in stützend 
um ihre Gestalt. Ein unbeschreibliches 
Glücksgefühl durchzitterte seine Brust. 
In dem zarien, zur holden Jungfräulichkeit 
erblühenden Kinde fand er all die guten 
Eigenschaften vereinigt, die er in dessen 
schöner herzenskalter Schwester vergeblich 
gesucht, ein opferwilliges Herz, Gemüts- 
tiefe und selbstverleugnende Menschenliebe. 
Wie eine besiegende Hoffnung dämmerte 
es in seiner Seele auf, dass auch dieses 
junge Herz sich ihm in Liebe zuneige 
und aus dem schnöden Verrat der Schwester 
ihm ein grösseres, reineres Glück er- 
blühe. 

«Ruhen Sie für heute, mein liebes Kind, 
hoffentlich wird die heftige, seelische Er- 
schütterung keine nachteilige Wirkung 
für Ihre Gesundheit haben. Es würde mir 
zum Tröste dienen, wollten Sie mich durch 
Fräulein Mathilde davon verständigen 
lassen.» 

Susanna richtete die schönen, blauen 
Augen in warmer, sprechender Bitte auf 
sein ernstes, männliches Angesicht. 

«Warum meiden Sie uns, Herr Pfarrer?» 
fragte sie leise, mit süsser, weicher 
Stimme. «Seitdem Hermine von uns ging, 
betrat Ihr Fuss unser Haus nicht wieder, 
sind wir Ihnen fremd geworden ? Womit 
habe ich die Zurücksetzung verdient? Ist 
Susanna keines freundlichen Wortes, 
keines Blickes wert gewesen?» 

«Liebes, herziges Kind!» er rief es, 
hingerissen von dem Zauber ihres holden, 
unschuldsvollen Wesens, «in Not und Tod, 
in allen Gefahren des Lebens will ich dir 
Freund und Bruder sein, dich schützen 
bis zu meinem letzten Atemzug!» 

Mit heissgeröteten Wangen und feuchten 
Blicken bot sie ihm beide Hände dar. 

«Mein Freund, wie bin ich glücklich, 
Sie so nennen zu dürfen. Mein Freund.», 
wiederholte sie nochmals freudig, «was 
auch immer über uns kommen mag, nach 
dieser Stunde werde ich es zu ertagen 
wissen !» 

Mit einem Blick tiefernsten, beglückenden 
Einverständnisses trennten sie sich. 

4. 
Mathilde, die inzwischen ihre Obliegen- 

heiten erfülllt, schickte sich eben an, die 
Wohnung zu verlassen und Susannen in 
den Garten nachzufolgen, da fiel ihr Blick 
auf ein versiegeltes Schreiben, das ihr der 
Diener vorhin ausgehändigt und welches 
zu öffnen sie im Drange der Geschäfte 
übersehen hatte. «Kgl. Rektorat zu B.» 
Mit steigendem Befremden überlas sie das 
Siegel. Was würde sie zu hören be 
kommen ? Die Zuschrift kam von dem 
Rektorate des Kgl. Gymnasiums, auf 
welchem ihr junger Bruder seinen huma- 
nistischen Studien oblag. Ihre Hanti zitterte 

und ihr Herzschlag ging ungestüm. Von 
quälenden Empfindungen bedrückt, erbrach 
sie das Schreiben, dessen Inhalt Mathildens 
schlimmste Befürchtungen übertraf. Es 
lautete: 

«Hochgeehrtes Fräulein! 
Das Rektorat des Kgl. Gymnasiums 

zu B. sieht sich veranlasst, Ihnen mit- 
zuteilen, dass der Schüler der dritten 
Gymnasialklasse, Wilhelm v. Sandner, 
Sohn des Kgl. Oberförsters Ruppert v. 
Sandner, der sich seither sehr gut 
führte, plötzlich ein verändertes Betragen 
zeigte und sich Ausschreitungen zu- 
schulden kommen Hess, die ihn mehr- 
mals vor das Kgl. Rektorat brachten. 
Da Sandner trotz mehrfacher Ver- 
warnungen neuerdings wieder in öltent- 
lichen Wirtslokalen betroffen wurde, 
sieht sich das Kgl. Rektorat auf Antrag 
sämtlicher Lehrkräfte veranlasst, zur 
Verhütung schlimmer Beispiele, den 
Ausschluss über Sandner zu verhängen, 
was wir hiermit mit dem Ausdruck 
unseres Bedauerns zu Ihrer Kenntnis 
bringen. 

Geziemend 
Kgl, Rektorat zu B.» 

Vor Malhildens Augen flimmerte es. vor 
Glieder waren ihr wie zerschlagen 'Die 
Schreck. Mit einem qualvollen Aufstöhnen 
sank sie in ein Fauteuil zurück. In wenigen, 
korrekten Worten hatte man wegen einiger 
jugendlichen Verirrungen die hoflnungs- 
volle Zukunft eines unbesonnenen Menschen- 
kindes abgeschnitten. 

Demittiert, schimpflich von der Schule 
entlassen, ihr Bruder, ihr Sorgenkind, 
für dessen Fortkommen sich Mathilde ge- 
müht und die grössten Demütigungen still- 
schweigend hingenommen. Wie ein Chaos 
wirbelten die Gedanken in ihrem Kopf 
umher, einer den andern jagend, und in 
dem Wirrsal fühlte sie sich plötzlich von 
zwei jugendkräftigen Armen umfasst, 
fühlte sie sich an ein jugendwarmes Herz 
gedrückt und zwei Lippen suchten ihren 
Mund. 

«Willi, du! Du wagst es, mir unter die 
Augen zu treten, du, der schimpflich von 
der Schule demittiert wurde, den ehren- 
haften Namen seines Vaters mit Schande 
belud! rief sie in loderndem Zorn. 

Mit gesenktem Blick und brennenden 
Wangen trat der junge, bildhübsche 
Mensch von der ernsten, strengen Schwester 
zurück. Sein ganzes Wesen verwandelte 
sich in Trotz, und Trotz lag in den dunklen 
Augen, die er auf die Tür richtete. 

«Wenn du in diesem Ton zu mir sprichst, 
ist eine Verständigung zur Unmöglichkeit 
gemacht, Mathilde», sagte er finster, «dann 
dürfte es besser für mich sein, sogleich 
wieder Kehrt zu machen.» 

Gebieterisch zeigte sie auf die Tür. 
«So gehe, geh', und komme mir nie 

wieder vor die Augen !» rief sie ausser 
sich. «Ein i^andner, ein Sohn meines braven 
Vaters, der in Ehren sein Haupt zur Buhe 
legte, wegen unziemlicher, unqualifizier- 
barer Auflührung aus der Schule gejagt, 
und du willst noch fragen, was du ver- 
schuldet, dich rechtfertigen? Deinetwegen, 
um dir das Studium zu ermöglichen, fügte 
ich mich seit Jahren in das Joch der 
Dienstbarkeit, unterwarf ich mich schier 
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unerträglichen Demütigungen und Ent- 
behrungen. Ohne Murren arbeitete und 
erwarb ich, damit es deiner Jugend an 
nichts mangele, hoffend, du würdest einst- 
mals ein ganzer Mann werden, zu dem 
ich mit Stolz aufzusehen vermöchte, an 
den ich mich im Alter anlehnen könnte. 
Ach, was erhoffte ich nicht alles für dich, 
und nun schlägst du mein Hoffen und 
und Vertrauen in Trümmerl» Ihr Antlitz 
in den Händen vergrabend, brach Mathilde 
in einen herzbrechenden Tränenstrom aus. 

Sofort war Willi an'ihrer Seite. 
«Mathilde, liebe, liebste Schwester», 

sagte er mit tiefer Empfindung, ihr die 
Hände vom Antlitz ziehend und sie mit 
Küssen bedeckend, «wie kannst du so 
hart gegen mich sein, du, die mir Schutz, 
Halt und Stütze ist-und zu der ich mich 
vertrauensvoll flüchtete, um deinen Rat, 
deine Stimme zu vernehmen. Höre mich 
an, Mathilde», fuhr er eindringlich fort, 
«denn ich habe nichts verbrochen, was 
nicht zu verzeihen wäre. Als unsere Eltern 
starben, zählte ich noch kaum zehn Jahre. 

Im Einverständnis mit dem Vormund 
und ohne mich je nach meinen eigenen 
Wünschen zu befragen, bestimmtet ihr 
mich für das Studium, für das ich weder 
Neigung, noch Fähigkeiten hatte. Ich 
wollte"dich nicht betrüben und so tat ich 
dir den Willen. Mit endloser Mühe über- 
wand ich die Sekunda und Tertia. In den 
oberen Klassen der Prima fand ich mich 
trotz allen Fleisses nicht mehr zurecht, 
zumal mir Latein und Griechisch unend- 
liche Schwierigkeiten bereiteten und ich 
den alten Sprachen nicht das geringste 
Interesse entgegenbrachte ; dennoch wollte 
ich raeine Pflicht erfüllen und erfüllte sie 
auch so lange, bis ich erkannte, dass mein 
Kilometer." Zu Anfang des Krieges be- 
Talent auf einem anderen Gebiete zu 
suchen sei!» 

Willi schwieg leine Weile, dann nahm 
er seine Erklärung wieder auf. «Ich tauge 
nicht für das Studium, ein für allemal 
nicht, und wozu sich zu etwas zwingen, 
wogegen sich die ganze Natur sträubt? 
Die Geschichte war mit; gründlich verleidet, 
so grifl' ich zu den erstbesten Mitteln, be- 
suchte Wirtshäusei', pokulierte und po- 
litisierte mit einem jeden, um meinen 
Zweck zu erreichen und frei zu kommen! 
Ich wünsche meinen eigenen Weg zu 
gehen, Mathilde, und einen meiner Neigung 
zusagenden Beruf zu wählen, in dem ich 
etwas zu leisten hoffe I Man lebt ja nur 
einmal und ein jeder wünscht sein Leben 
auf seine Weise einzurichten!» 

Mathilde hatte ihn ruhig ausreden lassen. 
Ein ironisches Lächeln spielte um ihren 
Mund und den Blick fest auf ihn gfrichtot, 
erwiderte sie hart; 

«Jugend von heute, und mit diesem 
hohlen Phrasengeküngel hoffst du mir zu 
imponieren. Man lebt nur einmal!» wieder- 
holte sie mit bitterem Auflachen. «Und 
mit dieser salomonischen Weisheit, für 
die dir die Haselnussgerte__gehörte, suchst 
du deine leichtsinnigen Knabenstreiche zu 
beschönigen? Gut, mein Junge, so lebe 
ein Leben nach deiner Weise, experimen- 
tiere mit deinen Fähigkeiten so lange und 
so viel du Lust hast, doch ich sage mich 
los von dir, von mir kannst du künftighin 

? 

nichts mehr erwarten. Wir beide sind 
von heute ab geschiedene Leute!» 

Willi fuhr sich einigemal hastigrdurch 
das dunkle Kraushaar. Die Lippen fest 
auf einander gepresst, schritt er auf die 
Tür zu. 

«Keinem Menschen steht das Recht zu, 
einen andern zu einer Berufsart zu zwingen, 
gegen die sich sein ganzes Sein auflehnt, 
das wäre geradezu grausam gehandelt», 
rebellierte er heftig. «Auch ohne deine 
Hilfe werde ich durchzukommen wissen i 
Lebe wohl! 

Mathilde vertrat ihm rasch den Weg. 
«Willi!» Es war der warme Ton 

innigster, treuester Schwesterliebe: «Da 
sei Gott vor, dass ich dich verstörten 
Sinnes von mir gehen lasse. Komm, wir 
wollen gemeinsam beraten, was nun zu 
geschehen habe und wozu du dich be- 
fähigt fühlst!» 

Sie zog ihn neben sich auf das Fauteuil 
nieder. Leuchtenden Auges und gi'.hobenen 
Mutes schaute Willi zu ihr auf. 

«0, Mathilde, wenn du so zu mir sprichst, 
dann wird alles gut, dann vermag ich 
mir die Seele frei zu sprechen», sagte er 
in herzlicher Aufrichtigkeit. «Bin ich deiner 
Liebe, deiner Fürsorge gewiss, werde 
ich nie zu den Verlorenen zählen. Siehst 
du, Mathilde», fuhr er freimütig fort, 
«man rühmte immer mein ausgesprochenes 
Zeichnertalent, warum sollte ich es nicht 
verwerten, mich darin vervollkommnen, 
um etwas Tüchtiges zu erreichen? Ge- 
schickte Zeichner und Illustratoren sind 
immer gesucht, und es ist mein ganzes 
Bestreben, mich in diesem Sinn zu be- 
tätigen. Hier, wo mich die Lust zur Sache 
treiben, ich mit ganzer Seele tätig sein 
Würde, hotte ich in absehbarer Zeit soweit 
fortzuschreiten, um mir mein Brot zu er- 
werben und dich der Sorge für. mein 
Fortkommen zu entheben. Ein zwei- bis 
dreijähriger Akademiebesuch käme mir 
sehr zu stattten.» 

Mathilde zögerte und schwankte noch 
eine Weile, doch ihre Liebe siegte über 
die Bedenken. 

«Du versprichst mir, die Sache ernst 
und gewissenhaft zu nehmen, Willi, und 
jtides weitere Experimentieren zu unter- 
lassen ?» fragte sie streng. «Bedenke, 
dass ich an Stelle unserer verstorbenen 
Eltern an deiner Seite stehe und dereinst 
Rechenschaft über dich und dein Tun und 
Treiben ablegen muss !» 

«So wahr mir Gott helfe Mathilde», gab 
er fest zur Antwort. 

ÍFortaetzung folgt.) 

Vermischtes.   
Rodins <Tupm der Arbeit». Aus Pa- 

ris wird berichtet: Ein Werlc von gigantischen 
Proportionen plant Augste Eodin, der grosse 
französische Bildhauer, in einem «Turm der 
Arbeit», der in einem grossen Symbol die 
Arbeit des Menschen zusammenfassen und 
verherrlichen soll. Jn einem Gespräch Hess 
sich der französische Meister über die Idee 
seines Monuments folgendermassen aus: «Der 
Turm -wird sich ganz auf einer Krypta er- 
heben, in die die Bergleute und die "Taucher 
wie überhaupt alle die, die unter der Erde 
oder unter dem Wasser arbeiten, verwiesen 
werden. Die Tore der Krypta werden von 
den Gesialten des Tags und der Nacht be- 
wacht werden. Eine Beihe anderer Berufe — 
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die Schmiede, Schreiner, Töpfer Maurer — 
werden auf einem spiralförmigen Fries, der 
den Turm umgibt, zur Darstellung gelangen. 
Zwei Engel, die vom Himmel herabschweben 
und die Arbeiter auf Erden unter ihren Schutz 
nehmen, sollen das Ganze krönen.» Die Kos- 
ten der Ausführung seines Planes schätzt 
Kodin selbst nach Millionen, tind er denkt 
daran, dass eine internationale Zusammenar- 
beit möglich sein wird, das grosse Werk zu 
vollenden. Eine grosse Schwierigkeit hat er 
bereits überstanden; er hat einen Architekten 
gefunden, der' den architektonischen Aufbau 
des Ganzen übernehmen will, während Eodin 
sich auf die Ausführung der Bildhauerarbeiten 
beschränken wird. Der Architekt ist M. Nénot. 
Eodin äusserte sich sehr zuversichtlich über 
die Ausführung seines Planes; aber man wird 
sich daran erinnern, dass der geniale Künstler 
schon verschiedene grosse Entwürfe nicht zu 
Ende geführt hat. 

Gewerbliche Unfälle und Alkohol. 
Zur Verhütung von gewerblichen (Betriebs ) 
Unfällen hat die Budapester Arbeiter-Ver- 
sicherungskasse an sämtliche ihrem Verbände 
angehörenden Fabriken ein wichtiges Rund- 
schreiben versandt. Mit Hinweis auf den un- 
leugbaren Zusammenhang zwischen Unfällen 
und Alkoholgenuss in seibat geringen Mengen, 
welcherZusammenhang sowohl durch die neuen 
experimentell - psychologischen Untersuch- 
ungen, wie auch durch die Statistiken der 
Versicherungskassen selbst als erwiesen er- 
scheint, fordert die Kasse die Fabrikleitungen 
auf : 1. den Genuss sämtlicher geistigen Ge" 
tränke während der Arbeitszeit streng zu ver- 
bieten und dieses Verbot in den künftighin 
abzuschliessenden Kollektivverträgen mit den 
Arbeitern deutlich hervorzuheben. 2. Die- 
jenigen Fabriken, die auf ihrem eigenen Ter- 
ritorium Kantinen besitzen, werden aufge- 
fordert, in denselben künftighin den Ausschank 
geistiger Getränke zu untersagen und für 
geeignete alkoholfreie Getränke, in erster 
Reihe für gutes Trinkwasser, dann Milch, 
Suppe, Teee, Kaffee, Mineralwasser etc., zu 
billigen Preisen zu sorgen. Speziell sollen 
neue Pachtverträge hinsichthch der Kantinen 
nur unter dieserBedingung geschlossen werden. 
Das Einschmuggeln geistiger Getränke vor 
und während der Arbeit auf das Fabriksge- 
biet sollte mit einer Geldstrafe belegt werden. 
Zum Schlüsse übersendet die Kasse den, 
Fabriken ein die Alkoholgefahren anschaulich 
schilderndes Plakat mit der Bitte, dieses an 
auffälligen Stellen der Fabrik anbringen zu 
wollen. Dasselbe Rundschreiben vei sandte 
die genannte Kasse an alle Krankenkassen 
des Landes mit der Aufforderung, es im Be- 
reiche der eigenen Maehtspähre zu verbrei- 
ten, ebenso an sämtliche Fachgewerkschatten 
mit der Bitte, dahin wirken zu wollen, dass 
der Ausführung dieser Massregeln von Seite 
der Arbeiterschaft keine Hindernisse in den 
Weg gelegt werden sollen. Die Budapester 
Arbeiter-Versicherungskasse hat mit diesem 
Rundschreiben neuerdings bewiesen, dass 
sie ihre Pflicht, auf sozialhygienischem 
©ebiete zu wirken, ernst nimmt und ge- 
wissenhaft erfüllt- 

Eiu Knss für 5 Mark. In ein Herren- 
toilettengeschilft in Gera trat jüügst ein 
eleganter Mann, der eine Anzahl Gegen- 
stände kaufte. Die junge, hübsche Ver- 
käuferin schien ihm sehr gut zu gefallen, 
denn er gab ihr plötzlich über den Laden- 
tisch hinweg einen Kuss. Das Mädchen 
war zwar erschrocken, erledigte aber seine 
Obliegenheiten. Doch als der Käufer ein 
Zwflnzigmarkstück in Zahlung gab — er 
hatte für 15 Mark Waren erworben —, 
quittierte dieVerkäuferin nach der «Frankf. 
Ztg.« über die ganze Summe mit der Er- 
klärung, dife 5 Mk. seien für den Kuss. 
Damit einverstanden, verliess der Käufar 
den Laden. 



Seite 50 IIL Jabrg. Nr. 23 

Vermischtes. 

Der gepfändete Bräntlgani. Eine 
tragikomische Geschichte -wird aus Berlin 
erzählt. Vor einem Gotteshause im Norden 
war's. Die Trauung war gerade vorbei und 
das Brautpaar schritt nach der Kutsche. 
Schon war der Schlag geöffnet, als ein 
Mann mit einer gewissen blauen Mütze an 
den Bräutigam herantrat. Freundlich 
lächelnd wies er sich als Gerichtsvollzieher 
aus und zeigte die Pfändungsurkunde vor. 
Die Braut flüchtete in das Wageninnere 
und schien einer Ohnmacht nahe. Der- 
weilen musste der Bräutigam die schwere 
goldene Uhrkette und das dicke Portemon- 
naie herausrücken. Dann verabschiedete 
sich der Gerichtsvollzieher mit einer Ver- 
beugung. Der Bräutigam stieg seiner 
Braut nach und unter dem schallenden 
Gelächter der Umstehenden, deren Zahl 
nicht klein war, setzte sich der Wagen in 
Bewegung. Das weitere ist mit einiger 
Phantasie leicht auszumalen. 

WBrani Alfonso sicli <lie Nase er- 
weitern liesi«. «In Spanien» — so erzählt 
Berthe Delanney im «Gil Blas» — «lebte 
einmal eine junge Frau von zwanzig Jah- 
ren: blond wie Ambra, weiss und rosig 
wie ein Maimorgen, gelehrt wie ein Lexikon 
und fidel wie ein Häher im Lenz, war sie 
ganz verliebt in ihren jungen Gatten, den 
edelsten, stolzesten, waghalsigsten unter 
den glänzenden Kittern des Hofes. Denn 
die Geschichte trug sich, wie jede bessere 
Geschichte, ■ bei Hof zu. Das Glück des 
jungen Paares schien also vollkommen zu 
sein. Ein Sohn wurde ihnen geboren, der, 
da er voll Kraft und Schönheit war, ihre 
gegenspitige Zärtlichkeit nur noch wachsen 
Hess. Ihr Glück schien also ewig sein zu 
sollen, als man plötzlich bemerkte, dass 
das liebe Gesichtchen der jungen Mutter 
manchmal recht traurig aussah; ihr hübsches 
Lachen erklang jet^t weit seltener und 
ihr sonniger Blick schien trüb umflort zu 
sein. Sie, die früher die eitlen Vergnügun- 
gen der vornehmen Welt floh, und ihr 
Glück nur am traulichen Herd zu tlnden 
schien, erschien plötzlich auf allen Festen 
besuchte alle Konzerte und blieb auf dem 
Balle bis die Morgenröte am Himmel stand. 
Ganz glücklich, ihr eine Freude bereiten 
zu können, begleitete sie der verliebte 
Gatte, ohne zu murren, zu allen Empfängen 
und allen Galavorstellungen. Er tanzte und 
soupierte, ohne zu klagen, obwohl gar oft 
der Schlaf sich auf seine müden Augen 
legte. Er ging nähmlich gern früh schlafen 
und war nicht nur als grosser Esser, son- 
dern auch als Vielschläfer bekannt. Und es 
geschah dass ihm diese nächtliche Bummelei 
bald solche Pein bereitete, dass er sich seiner 
jungen Gattin gegenübereinigeBemerkungen 
über ihre so plötzlich in die Erscheinung 
getretene Vorliebe fürnächtliche Amüsements 
erlaubte; er rief ihr voll Zärtlichkeit ins 
Gedächtnis, dass sie früher nicht rasch genug 
von öffentlichen Festen nach Hause eilgn 
konnte . . . Die junge Frau errötete bei 
diesen Vorwürfen; sie wurde verwirt und 
gestand schliesslich, als die Fragen des 
Gatten immer eindringlicher wurden stam- 
melnd und zitternd, dass sie deshalb nicht 
früh schlafen gehen könne, weil er, ihr 
Herr und Gebieter, entsetzlich, grossartig, 
königlich schnarche, sobald er nur das 
Haupt auf die Kissen gelegt habe . . Dadurch 
sei sie zur Schloflosikeit verurteilt. . . . Der 
Gatte war ganz bestürzt und liess sofort 
die berühmtesten Doktoren des Landes 
Äommen; er unterbreitete ihnen seinen 
Fall und versprach dem von ihnen, der ihn 
vom Schnarchen befreien würde, Gold und 
Ehren in Hülle und Fülle. Die Medizin- 
männer hielten lange Beratungen, aber 

sie konnten nicht einig werden. Einer riet 
dem Patienten beim Schlafen den Kopf 
sehr hoch zu lagern, ein zweiter verordnete 
eine kalte Dusche vor dem Schlafengehen, 
ein dritter verschrieb unheimliche Medi- 
kamente. Nichts wollte helfen. Sobald der 
junge Ehemann eingeschlafen war, begann 
auch das Schnarchkonzert. In dieser Zeit 
der Not schickte ein ausländischer Messer- 
künstler eine Botschaft an den Schnarcher 
und versicherte unter heiligen Eiden, dass 
eine leichte, ganz ungefährliche chirur- 
gische Operation das Schnarchen für immer 
beseitigen würde. Und der Junge Herr 
vertraute sich den Händen des Operateurs 
en. Dieser vergrösserte ihm mit seinem 
Messer die Nasengänge, schnitt, schlitzte, 
flickte und machte seine Sache so gut, 
dass seitdem unser Schläfer sich dem 
Schlaf hingeben kann, ohne dass sein Atem 
vernehmlicher wäre, als der eines Wickel- 
kindes. Der Chirurg hat für seine Geschick- 
lichkeit ein Vermögen bekommen; das 
liebe Gesichtchen der jungen Frau ilickt 
wieder heiter, und die vornehmen Damen 
vom Hofe wundern sich nicht schlecht 
darüber, dass man im Schlosse nur noch 
Gartenfeste und andere Tagesamüsements 
veranstaltet, während man auf die späten 
Bälle und auf die nächtlichen Konzerte für 
immer verzichtet zu haben scheint. Eine 
Frauenstimme, sagt man! Möge diese 
wahre Geschichte schnarchenden Ehe- 
männern zur Mahnung dienen. Wenn sie 
sich die zärtliche Liebe ihrer jungen Frau 
erhalten wollen, sollen sie sich operieren 
lassen; es ist so einfach, und das Resultat 
ist so köstlich!» 

Kumoristisclies. 
/Vch so! Herr zum Diener, welcher 

sich vorstellt : Warum sind Sie auf Ihrer 
letzten Stelle entlassen worden? -■ Die- 
ner: Weil ich ein einziges Mal betrunken 
war!' — Herr: Wie lange waren Sie 
denn auf dieser Stelle? > — Diei.er: Einen 
Tag !"' 

M a 1 i t i ö s . Gastwirtin am Morgen 
zu einem Reisenden, der den Gasthof 
eben verlassen will, : o Haben der Herr 
gut geschlafen?" — Reisender: Leider 
nicht. Die Wanzen Hessen mich nicht 
schlafen. — Wirtin: Oh, das sind doch 
höchstens einzelne, nicht der Rede wert. - 
— Reisender: "Nun, die sind alle ver- 
heiratet und haben grosse Familien ! > 

Gerechtfertigter Wunsch. 
Beim Minister des Innern hat ein Herr 
Audienz, der wegen Namensverändeiung 
ersucht. > Wie hoissen Sie? — Mein 
Name ist Zietz. • — < Ja, das ist doch 
ein ganz schöner Name; weshalb wollen 
Sie ihn denn ändern? — Ich hab' doch 
ein Geschäft! Und sowie ich am Telephon 
sage: Hier Zietz! ruft der andere immer. 
Machen Gie die Türe zu:- 

Kleines Missverständnis. 
Herr: "Wie mögt Ihr aber den Schweine- 
stall so nahe bei Eurer Wohnung haben? 
Das kann doch unmögHch gesund sein!" 
— Bauer: 0, bei mir war noch nie a 
Sau krank!" 

Genial. A.: "Wobleibt denn der 
grosse Künstler X., kommt er denn nicht 
herein in den Konzertsaal?" - B.: Der 
wird gleich kommen. Er steht nur draus- 
sen vor dem Spieegl und bringt sein 
Haar in Unordnung". 

Am Ziehtisch. Hausfrau: «Ja, 
was soll ich Ihnen denn für ein Zeugnis 

geben, wo ich so unzufrieden mit Ihnen 
war?') — Mädchen: > Es genügt die 
Bestätigung, dass ich sechs Wochen bei 
Ihnen ausgehalten, das ist die allergrösste 
Empfehlung! > 

Probates Mittel. A.: Hat der 
Doktor irgend etwas getan, um Ihre Gene-" 
sung zu beschleunigen? — B.: 0 ja, 
er sagte mir, er würde jeden Besuch mit 
zwanzig Mark berechnen." 

EinschlauerOnkel. . Lieber 
Neffe! Deinen Brief, worin Du mich um 
100 Mark anpumpst, habe leider nicht er- 
halten . . .! 

Berufsmässig ausgedrückt. 
A.: ' Warum machst Du immer ein so 
grübelndes, forschendes Gesicht?- — 
Arzt; "Kein Wunder — die vielen Pati- 
enten' . . . Dann musst Du wissen, dass 
meine Frau selbst kocht, meine Töchter 
malen — da komme ich den ganzen Tag 
aus der Diagnose nicht heraus!" 

Der Freund. "Nun, wie ist denn 
Dein Prozess mit Fräulein Müller verlaufen, 
gestern war doch Termin?' — "Ach, 
scheussliches Pech gehabt, muss ihr wegen 
Bruch des Eheversprechens fünfzigtausend 
Mark zahlen!" — "Ach was, na, das freut 
mich!" — < Wie, das freut Dich? ' — 
«Natürlich, werde jetzt um ihre Hand 
anhalten l'i 

Normal, Eingebildete Kranke: Ach, 
denken Sie nur, Herr Doktor, sobald die 
Temperatur nur ein bisschen fällt, über- 
zieht mich immer förmhch eine wahre 
Gänsehaut, halten Sie dies für normal?" 
— Arzt: "Aber selbstverständlich, Fräulein, 
wollen Sie denn noch normaler sein?" 

Böse Auskunft. Lehmann kommt 
in eine Auskunftei, um sich über den 
Kaufmann Fischer zu erkundigen, auf 
den er einen Wechsel gezogen. Der 
Auskunftsbeamte sagt, die Firma sei 
pikfein, das einzige Nachteilige, wenn 
jener es so ansehen wolle, sei, dass der 
Chef blind sei. ,Au weih! » schreit Leh- 
mann, "das genügt, ich bin verloren; 
mein Wechsel ist ein Sichtwechsel! ' 

Der evangelische Pfarrer 
. eines Dorfes in Schlesien besucht einen 
' atten kranken Taglöhner, der es nicht 

mehr weit zum Grabe hat. Er spricht 
ihm Trost zu mit den Worten, in der 
Ewigkeit könne er ja ausruhen von aller 
Arbeit und Last des Lebens. Der Alte 
will aber nichts davon wissen. Langsam 
und traurig antwortet er. — ' nee, 
Herr Paster, das is nich a su. Wenn ich 
ei'n Himmel kumm, do wird der Petrus 
sprecl en : < Korie, Du bist de schwere 
Arbeet gewohnt, Du kannst dünnem!" 

Wortspiel. Baron S. sitzt mit einem 
Freunde auf der Terrasse in Monte 
Carlo; cSehen Sie, raein Lieber, nun 
sitzeu wir am Mittelmeer und haben 
keine Mittel mehr.> 

Worauf CS hinausgeht. Gesang- 
lehrerin : cWas versteht man unter 
einer tragfähigen Stimme ?> Schülerin 
<£ine die ordentlich Gage einträgt!* 

(Megg. Bl.) 
Recht nett. Hausfrau: cHaben Sie 

den Wecker nicht ablaufen hören ?> 
— Student: «O ja, aber ich dachte, 
In meinem Kopfe surrte es so!» 
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Prinz und Wacherer. 

Vor dem Wiener Zivilgerichte findet ein 
nteressanter Wechselprozess statt, den der 
«König» der Berliner Wucherer, der bekannte 
Heinrich Pariser, gegen einen österreichischen 
Prinzefi angestrengt hat. Der Prinz, der ei- 
ner der vornehmsten Adelsfamilien angehört, 
weigert sich, einen von ihm unterschriebenen, 
auf 215 000 Kronen lautenden Wechsel zum 
Tollen Betrage einzulösen. Er will nur 130000 
Kronen (1 Krone =85 Pf.) zahlen und be- 
gründet den Abzug von 85 000 Kronen damit, 
dass er von Pariser in der unverschämtesten 
Weise bewuchert worden ist. Xicht weniger 
als 9ü 000 Kronen hat Pariser innerhalb ein- 
es Jahres an Zinsen und Prolongationsge- 
bnhren eingestrichen Das entspricht einem 
Zinsfusse von sechzig Prozent — tlbrigens 
der gewöhnliche Satz dieses Geldmannes. 
Der Prinz Hess dem Wucherer einen Vergleich 
-anbieten. Pariser lehnte aber ab. Er zieht 
es vor, die Hilfe des Gerichtes anzurufen und 
zu klagen, obwohl er allen Grund hätte die- 
ser Behörde, mit der er mehimals in unan- 
genehmste Berührung gekommen ist, in wei- 
tem Bogen auszuweichen. 

Pariser führt nicht mit Unrecht den Xamen 
eines «Königs» der Wucherer. Er ist gewiss 
nicht nur das reichste, sondern auch das ver- 
schlagenste und rücksichtsloseste Mitglied die- 
ser ehrenwerten Gilde. Z\Iit bescheidenen Mit- 
teln hat er vor mehr als drei Jahrzehnten 
seine «Tätigkeit» begonnen. Heute ist Pariser 
vielfacher Millionär, der es eigentlich nicht 
mehr nötig hätte, jungen leichtlebigen Aristo- 
kraten das Fell über die Ohren zu ziehen. 
Er ist Wucherer aus Passion, es macht an- 
scheinend ihm Freude, Söhne reicher Fa- 
milien, die sich in Geldverlegenheit befinden, 
durch seine zahlreichen Agenten ins Netz zu 
locken und dann gehörig auszusaugen. Je 
schwieriger und gefährlicher das Geschäft, 
desto mehr reizt es den Mann, seinen Scharf- 
sinn daran zu üben. Natürlich gibt sich ein 
Pariser nicht mit Kleinigkeiten ab. Es muss 
'sieh mindestens um eine vier- oder fünfstel- 
lige Zahl handeln, wenn sich der «König» 
persönlich bemühen soll. Und der Name, den 
ein Wechsel trägt, muss im Gothaischen 
Almanach stehen. In den Aristokratenkreisen 
Deutschlands und Oesterreichs kennt man den 
Namen Pariser sehr genau und er hat in ge- 
wissem Sinne einen guten Klang. Denn man 
wreiss, dass Pariser über Millionen verfügt und 
Hunderttausende in sehr kurzer Zeit bar zur 
Verfügung stellen kann, wenn ihm das Ge- 
schäft rentabel düngt d. h, wenn wenigstens 
sechzig Prozent dabei herausschauen. 

In allen grossen Städten des In- und Auslan- 
des hat Pariser seine Agenten, die ihn sofort 
■verständigen, wenn ein gutes Geschäft zu ma 
«hen ist. Dann reist er entweder selbst hin 
oder wickelt das Geschäft in Berlin ab, wo 

■er eine ganze !Menge von Absteigequartieren 
hat. sParis hat immer einige «Freundinnen», 
in deren von ihm luxuriös ausgestatteten 
Wohnungen er seine Opfer empfängt, Prinzen, 
Grafen, Barone. O, Pariser könnte manches 
Interessante aus dem «High life» erzählen, 
wenn er wollte. Aber der Mann ist diskret, 
eine Eigenschaft, die seine hochadeligen Kun- 
den besonders an ihm schätzen und die ihnen 
einige Prozente mehr wert sind. Selten dringt 
über seiiie Geldgeschäfte etwas an die Oef- 
ientlichkeit. Nur in ganz eingeweihten Krei- 
sen nennt man den Namen Pariser in Ver- 
bindung mit dem Selbstmorde eines vorneh- 
men Kavaliers oder der Subhastation eines 
Gutes. Zum letzten Male beschäftigte sich 
die Oeffentlichkeit mit Pariser anlässlich des 
grossen Skandalös in Bayern im Sommer ver- 
gangenen Jahres, als Graf Max Emanuel Prey- 
eing, Fideikommissherr auf Moos und erb- 
licher Reichsrat der Krone Bayern, einen 
SelbstmordTersuch unternahm imd es sich 
herausstellte, dass die Vermögensverhältniese 

dieses als reich 'bekannten Standesherrn arg 
aerüttet waren. Die Affäre zog damals weitere 
Kreise, und eine Reihe von Aristokraten und 

' Offizieren wurden stark kompromittiert. Wech- 
sel mit der Unterichrift des Herzogs Ludwig 
Wilhelm von Bayern wurden in Berlin «ver- 
silbert». Man nahm in eingeweihten Kreisen 
an, das Pariser der Sache nicht fernstehe. 
Jetzt ist es zur Abwechslung ein österreichi- 
scher Prinz, den Pariser, den Spiess einmal 
umkehrend, vor das Gericht zerrt. Ein un- 
gewöhnlicher Fall. Es kommt selten vor, dass 
ein hochgeborener Wechselacccptunt derartige 
diskrete Angelegenheiten selbst an die grosse 
Glocke hängen lässt. Sonst wird immer his 
zum äussersten geblutet, damit nur ja nie- 
mand von der Geschichte erführt. 

Pariser ist wegen seiner Geschäftspraktiken 
einmal von der Berliner Strafkammer zu zwei 
Jahren Gefängnis und fünf Jahren Ehrverlust 
verurteilt Wörden. Die Strafe hat er, wenn 
wir nicht irren, noch immer nicht völlig ver- 
büsst. Er sitzt sie in «Raten» ab. Ér ist 
schon einige Male auf Grund von Attesten 
aus Gesundheitsrücksichten beurlaubt worden. 
Die Rücksicht auf seine Gesundheit hat ihn 
aber niemal-i daran gehindert, während des 
Gefängnisurlaubs seine «Tätigkeit» in vollem 
Umfange wieder aufzunehmen. 

Vermischtes. 
Heilung von Feuermalen dupch Ra- 

dium. Es ist der Medizin bisher nicht 
gelungen, die hässlichen Feuermale, die 
besonders im Gesicht sehr lästig sind 
vollständig zu beseitigen, denn die Heilun- 
gen, die mit der Quecksilberlarape erzielt 
worden sind, waren iast alle unvollständig. 
Jetzt soll es zwei französischen Forschern, 
AVickham und Dregrais. gelungen sein, mit 
Hilfe von Radium diese Pigmente der Haut 
vollständig zu entfernen. Ihre neue Behand- 
lungsweise, bei der die Wirkung des viel- 
seitigen Radiums verwendet wird, ist sehr 
einfach und besteht in Folgendem: Man 
überzieht das Feuermal mit einer Schicht, 
die eine gewisse Menge Radium enthält 
je nach der Stärke der Färbung mehr oder 
weniger. Die Dauer des Heilverfahrens 
hängt natürlich ebenfalls von der Schwere 
des vorliegenden Falls ab. Die beiden Ge- 
lehrten haben der AcadOmie de Medicine 
einige Patienten vorgefühjt, bei denen sie 
vollständige Heilung erziehlt hatten. Nach 
kurzer Einwirkung des Radiums wird die 
Haut weich, glatt, farblos und nimmt 
schliesslich den Zustand der gesunden Haut 
an. Ein Vorzug des Verfahrens ist der, 
der, dass es völlig schmerzlos ist und gar 
keine schädlichen Nebenwirkungen haben 
soll, sodass man also grosse Flächen auf 
einmal behandeln kann; man soll sogar 
die Behandlung während des Schlafes vor- 
nehmen können. Die Erfinder behaupten, 
dass ihre Methode selbst in den schwie- 
rigsten Fällen, auch ~wenn die Haut sehr 
uneben ist, zum Ziel führt; dafür müssen 
wir ihnen natürlich die Verantwortung 
überlassen 
lieber denlintergang dep«Boru8sia» 

wurden durch Angehörige der Besatzung des 
Dampfers, die mit dem Hamburger Dampfer 
«Rio Grande» von Lissabon in Hamburg ein- 
trafen, nähere Angaben gemacht. 

Danach lag am 22. Oktober die «Borussia» 
auf der Reede von Lissabon. Der Dampfer 
nahm Kohlen für seine Weiterreise von La 
Plata nach Hamburg. Eine steife Landbrise 
wehte, und der Strom des Tajo, der durch 
die kurz vorher herniedergegangenen furcht- 
baren Regengüsse stark angeschwollen war, 
setzte reissend dem Meere zu. Am Nachmit- 
tag gegen 61/2 Uhr geriet der Dampfer plötz- 
lich vor seinen beiden Ankern ins Treiben. 
Durch die heftigen Stösse der Ankerketten 
auf das Ankerepill brach dieses zusammen. 

•0 darf ein Aufhieven der Auker nicht mög- 
lich war. Ganz urplötzlich stoppte der Baek- 
bordanker ab. Er hatte im Grunde anschei- 
nend festen Halt gefunden. Dadurch bekam 
das Schiff durch den plötzlich mehr von der 
Seite einsetzenden Druck eine seitliche Fahrt. 
Die «Borussia» schor nach Backbord aus und 
legte eich hart nach Backbord in einem Win- 
kel von fast lO*' über. Da der Dampfer ge- 
rade noch beim Bunkern war, standen die 
Bunkerpforten offen, die durch das plötzliche 
Ueberlegen unter Wasser kamen, wodurch 
ich die Backbordkohlenbunkui' mit Wusocr 
füllten und die schiefe Lage des Schiffes in 
einen Verharrungszustand brachten, der für" 
die «Borussia» daher verhängnisvoll wurde, 
als nun das Wasser auch durch die offensteh- 
enden Bullaugen des Zwischendecks Eingang 
fand und dieses sich mit Wasser zu füllen 
begann, wodurch das Schiff langsam tiefer 
sank. Durch das plötzliche Ueberlegen des 
Schiffes entstand im ersten Augenblick eine 
Panik, in der sich der Agent der Hamburg- 
Amerika Linie durch Ueberbordspringen zu 
retten versuchte. Doch sollte ihm dieser Ver- 
such verhängnisvoll werden. Der reissende 
Strom trieb ihn hinweg, und er ertrank. Ein 
Schiffsjunge, der später vermiest wurde, soll 
das Gleiche getan haben, doch konnte dies 
mit Sicherheit nicht festgestellt werden. An 
Bord erkannte man das Gefahrvolle der Lage 
des Schiffes sofort, und die Offiziere veran- 
lassten sofort, dass die Backbordboote ausge- 
setzt wurden, in die in erster Linie die Passa- 
giere gebracht wusden. Es kamen dann noch 
Boote vom Lande hinzu, die auch die Be- 
satzung von Bord nahmen" Kaum war das 
Schiff verlassen, als es sich wieder aufrich- 
tete. Da aber die Pforten und Bullaugen 
trotzdem noch unter AVasser lagen, so füllte 
sich das Schiff langsam weiterhin mit Wasser, 
fast zugleich in allen Räumen. Schiffsleitung 
und Mannschaft begaben sich trotzdem wieder 
an Bord zurück, um zu versuchen, das Schiff 
auf den Strand zu setzen und es so vor dem 
gänzlichen Versinken zu bewahren. Zwar 
wurden die Ankerketten slippen gelassen, so 
dass das Schiff wieder ins Treiben geriet; 
auch fassten einige Schleppdampfer die «Bo- 
russia» an, um sie auf den Strand zu schlep- 
pen, doch waren die Schleppdampfer zu 
schwach, um das sinkende Schiff in schneller 
Fahrt aus dem Wirrwarr der vielen um die 
sinkende «Borussia» herum liegenden frem- 
den Schiffe heraus- und auf den Strand zu 
bringen. Bevor noch das letzte Schiff passiert 
werden konnte, sank die «Borussia» in die 
Tiefe, nachdem man mit knapper Not noch 
das Gepäck der Passagiere hatte retten kön- 
nen. Kurz vor dem Untergang rettete sich 
die Besatzung unter Zurücklassung ihrer 
sämtlichen Effekten auf die Schleppdampfer, 
und kurz vor neun Uhr spülten die Wasser- 
fluten über die «Borussia» hinweg. Inner- 
halb von zwei Stunden war die Katastrophe 
zu Eude. 

Humoristisclies. 
Liebe Jugend! In einem Bade- 

städtchen am Rande des Schwarzwalds ist 
es Usus, dass man beim Baden einen ein- 
fachen Schurz um die Lenden bindet. 
Eines Tages erscheint jedoch ein Oden- 
wälder Bauersmann mit diesem Beklei- 
dungsstück um den Halsim Baderaum und 
der Diener, der ihn auf das Ungebürliche 
seines Benehmens aufmerksam zu machen 
sucht, erhält die Antwort: „Ich hab's nit 
im Bauch wie die annern, ich hab's im 
Hals.* Jugend.) 

Ein Held. Arzt: „Sie können auch 
tä^ich zwei bis drei Glas Bier trinken." 

Patient: „Schreiben Sie mir das gütigst 
auf, sonst glaubt's mir meine Prai< nicht." 
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Berühmtheit. j 

Fehlt dir auch vieles zum Genie: i 
Dein Bild erscheint in Zinkographie i 
In manchem Buch, in manchem Blatt. ! 
Das billigste Verfahren, das man hat. | 
Es kost' nicht viel und jeden freut ' ■ j 
Ein bisschen gemachte Unsterblichkeit, ! 
Wenn man so weiss, es staunt die Welt: | 
"Den hätt' ich mir anders vorgestellt,- ; 
Oder: »Den dachtlch mirschwachu.schmal, i 
Ei, seht, er ist ja dick und kahl!" j 
Oder: "Er schien mir wie Wetterbraus, j 
Und nun sieht er wie ein Spiesser aus.« | 
Oder: .Er hat was, das für ihn spricht: j 
Den Zug von Goethen im Angesicht,') I 
Und andres mehr. Ach, jeden freut ! 
Ein bisschen gemachte Unsterblichkeit. i 
Das billigste Verfahren das man hat. ! 
Wer hungrig ist, wiid heute satt! i 

Jugend. ; 

Vermischtos, 

Lebende Forellen auf dem Ozean. 
Die New-Torker Staats-Ztg. erzählt: 
cErstaunliche Gesichter machten die i 
Passagiere auf dem Hamburg-Amerika- : 
Dampfer <Amerika», als s'.e auf der 
Speisekarte des Restaurants ersahen, 
dass täglich frische Fische zu haben 
seien. Als der an Bord befindliche 
bebannte Zeitungsherausgeber James 
Gordon Bennett seine berechtigten 
Zweifel über die «lebenden» Forellen 
äusserte, liess der Chef des Restaurants 
in einer mit Wasser gefüllten Schüssel 
dem Ungläubigen drei Forellen bringen, 
von denen die eine aus der Schüssel 
heraus und Herrn Bennet in den Schoss 
schnellte. Nun war Herr Bennett über- 
zeugt, und täglich gehörte er zu denen, 
die sich den Genuss eines frischen 
Fisches nicht entgehen Hessen. Als 
die < Berliner Aktiengesellschaft für 
Fisch-Transport> der Hamburg-Ame- 
rika-Linie die OÊFerte machte, frische 
Fische für die ganze Dauer der Reise 
zu besorgen, fand sie bei der Direktion 
der Gesells-rhatt bereit*^ iiiiges Entge- 
genkommen. Die Firma Siemens u. 
Halske in Berlin errichtete auf dem 
Sonnendeck in einem dazu geeigneten 
Raum vier grosse Blechbehälter, in 
denen 4.000 Pfund Karpfen, Forellen 
und Schleie Aufnahme fanden. Darch 
eine Maschine wird dem Wasser bestän- 
dig Sauerstoff zugeführt, so dass es 
stets frisch ist und in Bewegung bleibt. 
Die Fische, unter denen sich gar statt- 
liche Burschen belandsn, haben die 
Reise vortrefflich überstanden.» 

Ein neues «Schiff der Wüste». 
Auch das altehrwOrdige «Schiff der 
Wüste», das biedere Kamel, hat jetzt 
eine Konkurrenz bekommen! Ein Ame- 
rikaner hat einen Wüstenschlitten kon- 
struiert, der an Einfachheit nichts zu 
wünschen übrig lässt. 4 mit flachen 
Eisenreifen (um das Einsinken in den 
Wüstensand zu verhindern) versehçne 

Räder tragen ein in der Hauptsache 
aus einem starken Längsbalken beste- 
hendes Gestell, und auf diesem erhebt 
sich eine richtige Segeltakelage mit 
Gross- und Focksegel. Der Erfinder 
wohnt am Rande einer grossen, wüsten- 
ähnlicheu Prärie und fährt von seinem 
Hause täglich mit dem Wüstensegler 
nach der mehrere Kilometer entfernten 
Farm und zurück. Er kann dies umso- 
mehr, als die Winde dort sehr regel- 
mässig wehen und mit Sicherheit früh 
und abends aus entgegengesetzten 
Richtungen blasen. Sein Beispiel hat 
rasch Nachahmer" gefunden, und so 
sieht man in verschiedenen Gegenden 
Amerikas bereits recht zahlreich der- 
artige «Schiffe der Wüste>. Auch die 
Mark gleicht mit ihret. grossen Sand- 
flächen an vielen Stellen einer Wüste, 
und windig genug ist sie auch. Wer 
probiert's da zuerst mit diesem neuen 
und einfach zusammengesetzten Ver- 
kehrsmittel, das auch das Kreuzen bis 
zu gewissen Grade erlaubt? 

Die Handelsflotten der Welt. Nach 
Lloyds Register 1907/08 beträgt der 
Gesamttonnengehalt der Handelsflotten 
der Welt 39.438 917, das sind 1.884 900 
mehr als im Jahre 1906. Die Zahl der 
Schiffe, Dampfer und Segelschiffe über 
100 Tonnen beträgt 30203, 109 mehr 
als im Vorjahre. Darunter sind 20746 
Dampfer, 869 mehr als 1906, und 9457 
Segelschifte, 760 weniger. Die Dampfer 
haben insgesamt einen Tonnengehalt 
von 33.669 811, die Se'gelschiffe nur 
5.469106. Vom Tonnengehalt der Dam- 
pfer entfällt über die Hälfte, 17.001000 
Tonnen, auf Grossbritannien. 

Ein freches Bänberstüclcchen. Aus 
Palermo wird geschrieben : Hier wurde 
auf offener Strasse ein Mädchenraub 
ausgeführt' der áin bezeichnendes Licht 
auf die Sicherheitszustände von Palermo 
wirft. In der Via dei Colli, einer der 
belebtesten Strassen Palermos, ging ein 
palermitanischer Fábrikant mit seiner 
Familie spazieren. Plötzlich wurden seine 
beiden Töchter von 17 und 18 Jahren 
von acht Kerlen gepackt, überwältigt 
und auf zwei Wagen im Galopp ent- 
führt, ehe die Eltern oder die anderen 
Passanten einschreiten konnten. Die 
Wut der Bevölkerung ist gross, und 
ein freiwilliges Bürgeraufgebot hat sich 
der Behörde zu den Nachforschungen 
zur Veifügung gestellt. Bis jetzt frei- 
lich sind alle Bemühungen, Spuren der 
V ersch wundenen auf zufinden, vergeblich 
gewesen. In den Zeitungen und in den 
öffentlichen Lokalen wird der "Vorfall 
eifrig besprochen, und allgemein herrscht 
grosseErbitterung gegen die Regierung, 
die nicht für genügend Polizeimann- 
schaften sorgt, so dass die Stadt völlig 
in der Hand der Banditen sei. <1 

Humoristisches. 

MissTerstäudnis. Tochter (von einem 
Ausflug erzählend) « plötzlich 
hielt ein Reiter bei mir an , • 

Mutter (atemlos); «Hoffentlich hast 
du «Ja» gesagt ?» 

RefieziOI^. Bauer: «Vier Jahr hab' 
ich die teure Prämie bezahlt, und was 
hab' ich gekriegt, als es endlich 'brannt 
hat? . . . Zwei Jahre Zuchthaus!» 

Die Strafe Adams. In dem neusten 
Heft des Heimgartec [Verlag «Leykam» 
in Graz] schreibt Peter Rosegger: Mit 
einem Katecheten sprach ich über die 
kindliche Bibelauffassuug der Schul- 
kinder. In der Religionsstunde fragte 
er einen Knaben: «Wie hat Adam im 
Paradiese gesündigt 1» 

Antwort; «Der Adam hat im Para- 
diese gesündigt, weil er einen Apfel 
gegessen hat, der gottverboten war.» 

Frage: «Wer hat den Adam zu 
dieser Sünde veleitet ?» 

Antwort: «Oie Eva.» 
Berichtigung .• «Die Eva eigentlich 

wohl nicht, mein Kind, vielmehr die 
Schlange. — Und wie hat Gott den 
Adam bestraft?» 

Antwort: «Gott hat den Adam be- 
straft, weil, —», da stockte der Knabe. 

Aber ein achtjähriges Mädchen hob 
die Hand auf: «Bitt, Herr Katechet!» 

Katechet: «Nun sage du mir's; 
welche Strafe hat der gerechte Gott 
über den ungehorsamen Adam ver- 
hängt ?» 

«Er hat die die Eva heiraten müssen,» . 
antwortete das Mädchen.» 

Gerechte Entrüstung. Bauer: «Was 1 
Du sagst, mein Mist wär' nichts wert ?! 
Der ist sogar schon von Künstlern 
gemalt worden!» 

Beinfali. Arzt: «Ich erkenne jede 
Krankheit aus den Augen; so sagt 
mir Ihr rechtes, dass Sie nierenkrank 
sind!» — Patient: «Enlschuld'ge Se, 
aber das rechte is 'n Glasauge!» 

Aus der Schule. Lehrer: Ein Be- 
trug ist etwas sehr Schlimmes; ich will 
euch das an einem Beispiel klar machen. 
Hans, dein Vater ist Kaufmann, nicht 
wahr?' —Hans: "Ja.» — Lehrer: Nun, 
wenn dein Vater seinen Zucker mit Sand 
vermischt, so würde er einen Betrug be- 
gehen und Unrecht tun.' — Hans: Das 
sagt Mutter auch immer aber Vater meint, 
es merkt's ja keiner.» 

Unnötige Aufregung. Vermie- 
terin: „Herrgott, der Nachtwächter hat einen 
falschen Studenten bei mir abgegeben!" 
Nachbarin : „Regen Sie sich darüber nicht 
auf, Frau Meier, die Miete bezahlt der 
ooch nich." 

Jede von ihrem Sandpunktel 
Frau unvermutet in der Küche er- 
scheinend : Ich bin sehr überrascht, 
Marie! ' — Köchin lachend : ,Nun, hab' 
i' 's nöt g'sagt, . . . . is' mei' Schorschl 
nöt der schönste Mo' vom ganzen Re- 
giment. 


